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Michael Winter

Tod im Schützenhaus

Assauer und Hammer ermitteln

Thalia Holding GmbH


Sonntag

Julia Köhler stand in der Terrassentür, hinter sich, in der Ferne, die Silhouette der Veste Oberhaus, und verfolgte das Spiel der Sonnenstrahlen, die durch den Vorhang am Fenster gegenüber auf den Rücken des Mannes in ihrem Bett fielen. Hab ich dich endlich aus deinem Schneckenhaus gepult, Herr Hauptkommissar, dachte sie lächelnd.

Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, Thomas Assauer, den desillusionierten Polizisten, aus seinem Panzer zu schälen. Darunter hatte sie einen Mann vorgefunden, der, wie sie, klassische Literatur, gutes Essen und italienischen Rotwein liebte, der mit 41 einen Marathon unter drei Stunden lief, ihre Leidenschaft für Harleys teilte und dessen Gefühle vollständig freizulegen noch einer archäologischen Ausgrabung bedurfte. Sie waren einander begegnet, als er bei Ermittlungen rund um den Tod eines Mädchens Schüler in ihrer Klasse befragt hatte. Der große, sportliche Typ mit seinen kurzen, schwarzen Haaren und tiefblauen Augen hatte ihr sofort gefallen, und aus seinem Blick hatte sie gelesen, dass sie ihm auch gefiel. Ein paar Tage darauf hatte sie ihn einfach angerufen. Ihrer ersten Motorradtour durch Passaus Umgebung waren weitere gefolgt, dann lange Abende bei exquisitem Essen und dunklem Rotwein. Sie hatten den Small Talk übersprungen und gleich über das geredet, was sie bewegte, ihre Ansichten über Gott und die Welt ausgetauscht, und einander natürlich auch erzählt, wie sie in Passau gelandet waren. Er zusammen mit seinem brummigen Kollegen Hammer im Gefolge ihres aus Politraison geschassten Chefs aus München, sie nach einer Odyssee durch bayerische Schulen, die am hiesigen Auersperg Privat-Gymnasium geendet hatte. Ihre Abende waren häufiger, ihre Gespräche immer länger geworden, mehr aber war nicht passiert. Bis gestern, als sie nach einer langen Tour auf ihren Harleys bei Anbruch der Dunkelheit vor Julias Wohnung hielten. Sie hatte einfach den Schlüssel aus seinem Zündschloss gezogen, war wortlos auf der Treppe voraus in ihre Dachwohnung gestiegen, hatte die Motorradstiefel in die Ecke gekickt, sich geschmeidig aus ihrer roten Lederkombi samt Unterzieher gewunden, hatte, als sie auf ihren endlos langen Beinen nackt vor ihm stand, ihren Pferdeschwanz gelöst, ihn zu einer langen blonden Mähne geschüttelt, an seiner Motorradkluft gezupft, schelmisch gefragt: »Willst du damit duschen?«, und war im Bad verschwunden.

Jetzt, am Morgen danach, betrachtete sie die Narbe auf seinem Oberarm, die das Messer eines Münchner Zuhälters hinterlassen hatte, das, wie er ihr erzählt hatte, haarscharf an der Schlagader vorbeigegangen war. Was für ein Beruf, dachte sie.

Sie merkte, dass er wach wurde und mit einem Auge den schmalen Schattenriss ihres Körpers in der Tür musterte.

»Steh auf, du Faulpelz«, sagte sie, »es ist schon fast elf.«

»Ich hab mir den Schlaf redlich verdient«, erwiderte er herzhaft gähnend.

Hast du, dachte sie lächelnd, ein Gewitter aus Bildern der letzten Nacht in ihrem Kopf.

»Für Frühstück ist’s schon zu spät«, sagte sie. »Lass uns rausfahren, in einen Biergarten. Wir können da Mittagessen, und cruisen danach durch den Bayerischen Wald.«

Bald darauf donnerten sie auf ihren schweren Maschinen auf der Neuburger Straße durch Passau Richtung Südwesten. Sie passierten Fürstenzell, hielten sich in Richtung Ortenburg, bogen rechts ab und hatten bald Rasting mit seiner markanten Barockkirche vor Augen. Sie fuhren durch den schmucken Ort und hielten vor dem weitläufigen Biergarten der Rastinger Brauereiwirtschaft. Als Julia den Helm abnahm, stellte sie fest: »Hier riecht’s nach Gummi«, ging in die Knie und schnupperte, ob der Geruch von ihrer Harley herrührte.

»Lass«, sagte Assauer, »das weht von einem der Höfe da links herüber, da hat wohl jemand was verbrannt.«

Sie fanden Platz unter einer riesigen Kastanie. Es war brechend voll, obwohl es gerade erst Mittag schlug.

»Im Schützenverein ist Bezirksmeisterschaft«, erklärte die junge Kellnerin, »drum geht’s so zu. Die wollen alle noch schnell Mittag essen, bevor sie dran sind.«

Auf dem Schießstand, der unter dem Sportplatz von Rasting angelegt war, war die Stimmung gereizt.

»Wo bleibt der denn bloß«, grantelte Richard Erbacher, der zweite Vorstand.

»Wenn unser Herr Präsident es nicht nötig hat, bei der Bezirksmeisterschaft pünktlich zu erscheinen, dann fangen wir halt ohne ihn an, sonst läuft uns die Zeit davon«, schimpfte Peter Reber, Sportleiter des Vereins und Intimfeind des Präsidenten.

»Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, stimmte Erbacher zu.

Reber winkte daraufhin die ersten fünf Schützen auf die Schießbahnen und Erbacher, der als Aufsicht mitgekommen war, schlug die Schallschutztür zu.

Drinnen nahm Reber den Schützen die Laufzettel ab, klemmte sie auf ein Brett und kommandierte:

»Mehrdistanz, erste Entfernung 20 Meter, Aufstellung von links: Amberger Thomas, Remmler Karl, Eiterer Michael, Wieser Susanne, Betzler Anton.«

Die Schützen nahmen ihre Plätze ein.

»Geh, tausch Platz mit dem Anton«, wies Reber Michael Eiterer nach einem Blick auf die Waffen an, »du schießt als einziger Pistole, wenn du in der Mitte stehst, fliegen der Susanne die ausgeworfenen Hülsen um die Ohren. Die anderen haben Revolver.«

»Klar«, sagte der Angesprochene und wechselte auf die Schießbahn ganz rechts. Reber tauschte die Laufzettel auf seinem Brett und reichte es Erbacher, dann kommandierte er: »Augen, Ohren!«

Die Schützen rückten Schießbrillen und Gehörschutz zurecht.

»Fertig?«

Alle nickten.

»Fünf Schuss laden!«

Die Schützen füllten die Trommeln ihrer Revolver, Michael Eiterer sein Magazin mit je fünf Patronen, dann hielten sie die Waffen vorschriftsmäßig gesenkt in Richtung der Scheiben.

»Auf Kommando, fünf Schuss, beidhändig, in zehn Sekunden.« Der Schießleiter drückte den Timer, der gab einen lauten Piepton von sich, dann krachten die Schüsse in rascher Folge.

»Stopp!«, brüllte der Schießleiter, als die zehn Sekunden abgelaufen waren. Er kontrollierte, ob die Waffen leer waren, gab jeweils das Kommando: »Abschlagen, holstern!« Die Schützen steckten ihre Waffen in die Gürtelhalfter. Dann sagte der Schießleiter an: »Nächste Entfernung 15 Meter, aufstellen.«

Der Ablauf wiederholte sich dort, ebenso in zehn und fünf Metern Entfernung zu den Scheiben, nur dass bei zehn Meter mit der starken Hand, bei fünf Meter mit der schwachen Hand, also mit der rechten bzw. linken geschossen wurde. Insgesamt fielen 20 Schuss pro Schütze.

»Sicherheit!«, kommandierte der Schießleiter zum Schluss, nachdem die Waffen zum letzten Mal kontrolliert und in die Halfter gesteckt worden waren. Alle nahmen ihren Gehörschutz ab.

»Trefferaufnahme«, sagte er dann.

Von links nach rechts notierte Erbacher nach Ansage Rebers die Schießresultate auf den Laufzetteln. Als Reber vor die Scheibe ganz rechts trat, rutschte er auf einem dunklen Fleck aus, griff im Fallen nach dem schwarzen Gummivorhang, vor dem die Scheibe befestigt war, riss ihn herunter, landete auf dem Rücken, und der Vorhang fiel über sein Gesicht. Niemand lachte. Er schob den Vorhang weg und blickte in sechs vor Schreck erstarrte Gesichter.

»Schmeckt’s dir nicht?«, fragte Julia, als Assauer seinen Vorspeisenteller von sich schob.

»Doch, schon«, meinte Thomas. »Aber die Visage da drüben verdirbt mir den Appetit.«

Julia folgte seinem Blick zu einem Mann, der drei Tische entfernt von seinem Bier aufstand.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Peter Grimm, Kanalratte mit Journalistenausweis, unterste Schublade.«

»Dann brauch ich wohl nicht zu fragen, bei welchem Blatt?«

»Nein, von der Sorte gibt’s nur eins. Auflage astronomisch, Niveau unterirdisch!«

»Brauchst dich nicht länger aufregen. Schau, er geht gerade.«

»Ja, und ich wüsste gern, warum und wohin.«

Assauer war nicht entgangen, wie eine Minute zuvor ein Mann im Laufschritt zu Grimm gekommen war, ihn beiseite genommen und auf ihn eingeredet hatte. Jetzt warf Grimm einen Geldschein auf den Tisch und verschwand eilends mit dem Kerl.

»Vergiss ihn«, meinte Julia aufmunternd. »Unser Essen kommt sicher auch gleich.«

»So schnell nicht«, erwiderte Assauer. »Unsere Kellnerin schwächelt.«

In der Tat saß die junge Bedienung unweit von ihnen auf einem Stuhl und pappte ein Blasenpflaster auf ihre rechte Ferse.

»Kein Wunder, dass die sich Blasen läuft«, meinte Julia, »so, wie die rennen muss.«

»Kommt ja auf ein paar Minuten nicht an, unseren den Sonntag lassen wir uns jedenfalls nicht verderben«, sagte Assauer nun besser gelaunt und widmete sich wieder seiner Vorspeise.

Als jedoch eine Viertelstunde später Polizeisirenen an sein Ohr drangen und gleichzeitig sein Handy zu piepsen begann, wusste er, dass er seinen Sonntag mit Julia wohl abschreiben musste.

Hammers Nummer war auf dem Display. Assauer meldete sich.

»Wo steckst du?«, fragte Hammer.

»In Rasting, im Biergarten.«

»Dann hast du’s nicht weit. Komm zum Schießstand, der ist unterm Sportplatz.«

»Das war’s wohl mit meinem Sonntag.«

»Unsere Kundschaft hat nun mal keine Fünftagewoche.«

»Weil sie keine Gewerkschaft hat.«

»Haben wir auch nicht!«

»Stimmt, ich komm gleich.« Er drückte auf Ende und setzte zu einer Entschuldigung an, aber Julia ließ ihn nicht.

»Geh schon«, sagte sie einfach, »ich esse in Ruhe und gehe dann noch zur Kirche, eine Kerze für die Anna anzünden.«

»Ja, tu das«, sagte Assauer. Das Bild von Julias Schülerin, Anna, die dort vor ein paar Wochen im Regen zerschmettert am Fuß des Turms gelegen hatte, war noch schmerzhaft frisch in seinem Gedächtnis.

»Es tut weh, sich an sie zu erinnern, nicht wahr?«, fragte Julia, die ihm seine Gedanken anzusehen schien.

»Ja«, sagte Assauer nur.

Sie küssten sich und Assauer nahm den abschüssigen Weg hinunter zum Sportplatz, kürzte über eine Wiese ab und ging in Richtung der Masten, an denen Vereins- und Verbandsfahnen neben dem weiß-blauen Rautenbanner wehten.

Polizeiautos und ein Notarztwagen standen mit eingeschaltetem Blaulicht am Schützenhaus, ringsum waren Absperrbänder gezogen, Uniformierte hielten erste Neugierige ab.

Hammer empfing Assauer am Eingang mit den Worten: »Ich hab’ immer gedacht, ich hab’ schon alles gesehen, aber das hier ist mal was Neues.«

Sie stiegen die Treppe zum unterirdischen Schießstand hinab.

Assauer hob den Zeigefinger: »Augen auf …«

»… am Tatort«, vervollständigte Hammer das Zitat ihres Chefs. Ihr festes Ritual, wann immer sie den Schauplatz eines Verbrechens zusammen betraten.

Im Vorraum saß eine Reihe Schützen um einige Tische gruppiert. Uniformierte hatten ihre Waffen eingesammelt und notierten die Personalien. Gesprochen wurde nur in gedämpftem Ton. Um einen apathischen, blassen jungen Mann neben der schweren Schallschutztür zum Schießstand kümmerte sich ein Notarzt. Hammer dirigierte Assauer an den beiden vorbei. Am Ende der Schießbahnen waren Halogenscheinwerfer aufgestellt. Die Gummimatten waren zur Seite gezogen. Ganz rechts, auf der Böschung des raumhohen Sandhaufens dahinter, der als Kugelfang diente, sah Assauer einen großen, kräftig gebauten Mann liegen. Sein Oberkörper war ein blutiger Sumpf, von dem rote Rinnsale in den Sand gelaufen und dort versickert waren. Nur eines reichte bis auf den Estrich und endete in einem verwischten Schuhabdruck. Neben dem Toten kniete, unverkennbar in ihrer kugeligen Gestalt im weißen Overall und altmodischer Nickelbrille, Monika Erdmann, ihre misanthropische Gerichtsmedizinerin.

»Der Mann ist ein Sieb«, sagte sie, als Hammer und Assauer bei ihr ankamen. »Ich habe 20 Einschüsse gezählt. Fein säuberlich über den Brustkorb verteilt, wie mit dem Salzstreuer. Kaliber neun Millimeter vermutlich. Welche von den Kugeln tödlich waren, sage ich euch morgen. Wahrscheinlich können wir’s auswürfeln. Dem Geruch nach zu schließen, ist er übrigens nicht nur voller Blei, sondern auch randvoll mit Alkohol - abzüglich dem, der mit dem Blut ausgelaufen ist.«

»Feinfühlig wie immer«, lobte Assauer. »Weiß man schon, wer das ist?«

»Ja, Sebastian Eiterer, Präsident des Schützenvereins, Großbauer, Brauereibesitzer und zu guter Letzt auch Bürgermeister von Rasting - in dritter Generation übrigens, wie man mir gesagt hat«, antwortete Monika Erdmann.

»Womit wir auch schon eine Liste möglicher Motive haben«, konstatierte Assauer.

»Und eine Liste Verdächtiger: das Einwohnerverzeichnis! Wie ich diese Sorte Platzhirsche kenne, hat jeder im Ort einen Grund gehabt, ihn exekutieren zu lassen«, knurrte Hammer.

»Pikanterweise hat ihn der eigene Sohn erschossen«, sagte Monika Erdmann.

»Der junge Mann da draußen?«

Monika Erdmann nickte. »Er steht unter Schock. Reden könnt ihr frühestens morgen mit ihm.«

»Erst mal reden wir mit dem Schießleiter«, sagte Hammer und wandte sich zum Gehen.

Assauer hielt ihn zurück. »Moment noch, wie ist dieses Trumm Mannsbild überhaupt dahin geschafft worden?«, wollte er wissen.

Hammer deutete nach oben. »Durch die Klappe da vermutlich. Geht über die ganze Breite vom Stand, dient zum Austauschen von Sand. Ist an die Schließ- und Alarmanlage angeschlossen und nur mit einem Code-Key zu entriegeln. Sein Auto steht da oben. Ist schon alles abgesperrt dort. Wir gehen nachher noch hin.«

Assauer blickte sich um. »Wo bleiben eigentlich Ernie und Bert?«, fragte er.

»Die sind schon da«, sagte die Erdmann, »ich hab’ sie zu seinem Auto geschickt, sie können erst mal dort die Spuren sichern, dann stehen sie mir hier nicht im Weg rum.«

»Da gehen wir auch gleich hin. Aber erst knöpfen wir uns noch den Schießleiter vor.«

Im Aufenthaltsraum gingen sie zu dem Tisch, an dem zwei Männer in grellen gelben Schießaufsichtswesten einander gegenübersaßen. Jeder hatte ein randvolles Schnapsglas vor sich, zwischen ihnen stand eine Flasche Williams.

Assauer verkniff sich die Bemerkung, dass so ein Zeug nicht auf einen Schießstand gehörte. »Sie beide haben das Schießen geleitet, oder?«, fragte er stattdessen.

Die Männer nickten.

»Peter Reber«, stellte sich der eine der beiden vor. Ein grobschlächtiger Typ mit harten Gesichtszügen, unordentlichem Haarschopf und Händen wie Schaufeln. »Ich bin der Sportleiter im Verein, ich habe die Kommandos gegeben.« Er deutete auf sein Gegenüber. »Er war als Aufsicht mit am Stand.«

Der Mann nickte. »Richard Erbacher«, ich bin zweiter Vorsitzender des Vereins«, stellte er sich vor. Er wirkte auf Assauer wie das genaue Gegenteil von Peter Reber, eine gepflegte Erscheinung: schmal, kahlköpfig, mit manikürten Fingernägeln und einem protzigen Goldring mit grünem Stein an der linken Hand.

»Nehmen Sie doch Platz«, bot der Mann an und sie setzten sich mit an den Tisch.

Assauer deutete mit dem Daumen Richtung Schießbahn. »Wie ist das passiert?«

Reber kippte sein Glas hinunter und antwortete ihm: »Es war der erste Durchgang, Mehrdistanz, insgesamt 20 Schuss aus vier verschiedenen Entfernungen. Vorn, bei der Trefferaufnahme, haben wir ihn entdeckt.«

Er schenkte sich wieder ein, so voll, wie es seine zittrigen Hände erlaubten.

»Wer hat die Schützen eingeteilt?«, fragte Assauer weiter.

»Ich«, sagte Reber, »ich war der Schießleiter.« Er reichte Assauer sein Klemmbrett und den Computerausdruck der Startliste.

»Den Michael Eiterer haben Sie ganz rechts hingestellt?«

»Ja.«

»Zuerst in die Mitte, dann hat er ihn und Susanne die Plätze tauschen lassen«, warf Erbacher ein.

Assauer blickte zu Reber. »Warum das?«

»Weil er mit einer Glock geschossen hat, ich wollte nicht, dass seine Hülsen der Susanne ins Gesicht fliegen. Alle anderen hatten Revolver.«

Plausibel, überlegte Assauer, oder gut arrangiert.

An Hammers Schulterzucken sah er, dass der dasselbe dachte.

»Wer war heute als Erster auf dem Schießstand?«, fragte er weiter.

Reber ließ seine Hand kreisen. »Wir haben uns um halb zwölf im Biergarten getroffen und sind dann gemeinsam her.«

»War da nichts vorzubereiten?«

»Das hab’ ich gestern Nachmittag schon gemacht, mit drei anderen vom Verein. Wir haben geputzt, aufgeräumt, Material hergerichtet, das Licht justiert, Zielscheiben aufgehängt und so weiter. So konnten wir heute gleich loslegen.«

»Danach war niemand mehr hier, am Abend vielleicht?«

»Wer denn, es gibt ja nur zwei Code-Keys; den einen hat der Eiterer gehabt, den anderen hab ich«, erklärte Reber. Assauer hielt die Hand auf. Reber löste seinen Key, ein rechteckiges Plastikteil, von seinem Schlüsselbund, schob ihn über den Tisch, und Assauer nahm ihn an sich.

»Und Sie waren am Abend nicht mehr da?«, hakte er nach.

»Was glauben Sie denn, ich hab einen Bauernhof, da ist abends noch jede Menge zu tun. Danach sind wir alle ins Bett. Wir stehen ja …«

»… mit den Hühnern auf, ich weiß«, sagte Assauer betont mitleidig.

»Einen Scheißdreck wissen Sie«, gab Reber heftig zurück. »Ihr Stadtleute glaubt wohl, wir Bauern sitzen am Samstagabend vor dem Fernseher und schauen Musikantenstadel. Aber auf so einem Hof wird fast rund um die Uhr gearbeitet! Wir haben keine Vierzig-Stunden-Woche!«

»Schon recht, schon recht«, beschwichtigte Assauer, »Fragen ist nun mal unser Geschäft.«

»Saudumm daherreden offensichtlich auch!«

Hammer mischte sich ein: »Irgendjemand muss ganz schön sauer auf euren Bürgermeister gewesen sein, um ihm das anzutun. Irgendeine Ahnung wer?«

Die beiden Männer am Tisch schüttelten den Kopf. Hammer hatte nichts anderes erwartet. Er warf Assauer einen vielsagenden Blick zu. Sie standen auf, um mit den anderen Schützen zu sprechen. Die bestätigten ihnen aber nur, was sie schon von Reber und Erbacher gehört hatten. Etwas Neues erfuhren sie nicht von den Vieren. Den unglücklichen Todesschützen, Michael Eiterer, hatte der Notarzt mitgenommen, daher machten sich Hammer und Assauer auf den Weg zum Auto des Toten.

»Der Reber hat’s dir ganz schön gegeben«, spottete Hammer, während sie über den Sportplatz gingen.

»Was nicht heißt, dass es stimmt, was er sagt. Er kann natürlich irgendwann in der Nacht da gewesen sein.«

»Wird schwer sein, ihm das nachzuweisen.«

»Wenn’s denn so war.«

Assauer zuckte die Schultern. »Wenn …«

»Was mich mehr interessiert«, sagte Hammer, »ist, von wo aus der Täter den Herrn Bürgermeister zum Schießstand geschafft hat.«

»Am Samstagabend war der bestimmt in seinem Wirtshaus.«

»Dann reden wir später mit dem Personal dort«, sagte Assauer und beschleunigte seinen Schritt.

»Ausgerechnet der Sohn schießt auf den Vater«, sagte Hammer, während sie über die Wiese stapften. »Wenn das ein Zufall war, fresse ich einen Besen.«

Assauer nickte. »Und ich die Kehrschaufel.«

Hammer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er Ernie und Bert, die beiden Kriminaltechniker, in weißen Overalls um das Auto wuseln sah. Der eine, klein und breit, mit wirrem Haarbüschel auf dem Kopf, der andere hoch aufgeschossen mit schmalem Gesicht, ähnelten sie den zwei Puppen aus der Sesamstraße so sehr, dass sie in Kollegenkreisen bald deren Namen weghatten. Zumal sie, wie diese Puppen, stets im Doppelpack auftraten.

»Bleibt bloß weg«, quäkte Ernie. »Trampelt mir ja nicht hier rum!«

Hammer blieb mit Assauer am Absperrband stehen. »Habt ihr schon was?«

»Sehen wir aus wie Zauberkünstler?«

»Eher wie angeschmolzene Schneemänner.«

»Nerv nicht, sonst werd ich zur Lawine«, rief Bert, der jetzt im Fahrzeuginneren kniete und Proben vom Fahrersitz nahm. »Wir haben hier noch jede Menge zu tun und in den Schießstand müssen wir auch noch.«

»Habt ihr wenigstens seine Schlüssel gefunden?«

Ernie, der neben dem Wagen kniete, hielt einen Plastikbeutel hoch. »Ja, die lagen da vorn.« Er deutete zu einer breiten Bodenklappe aus Stahl, die sich über die gesamte Breite des Schießstandes erstreckte. »An dem Bund ist so ein Code Key dran, mit dem kann man die Klappe aufsperren. Schaltet auch die Alarmanlage ein und aus. Man hat wohl mit diesem Key aufgemacht und ihn reinfallen lassen.«

»Irgendwelche Spuren eines Kampfes?«, erkundigte sich Hammer.

»Nein, nichts - auf den ersten Blick«, antwortete Ernie. »Allerdings ist der Boden hier ja geteert, da müssen wir erst noch mit der dicken Lupe drüber.«

»Hmmmm«, brummte Hammer. »So ein Mordskerl lässt sich doch nicht ohne Weiteres hierher bugsieren und dann da runterschmeißen, ohne sich zu wehren.«

»Warum nicht«, wandte Assauer ein. »Laut Erdmann war er doch sternhagelvoll. Da brauchte man ihn vielleicht nur am Patschehändchen nehmen und zur Schlachtbank führen.«

»Stimmt auch wieder«, gab Hammer mit einem Schulterzucken zu. »Warten wir ab, was die Obduktion ergibt.«

»Könntet ihr vielleicht euer Kaffeekränzchen woandershin verlegen und dort weiterspekulieren?«, forderte Ernie. »Euer Gequatsche ist unserer Konzentration abträglich.«

»Hier sind immerhin Genies am Werk«, fügte Bert hinzu. »Und ihr wollt sicher nicht, dass wir was übersehen, weil ihr unsere Kreise stört.«

»Ihr bekommt dann ja alles fein säuberlich aufgelistet in unserem Bericht«, versicherte Bert.

»Wir gehen ja schon«, meinte Hammer. »Bis morgen dann.«

»Bis Dienstag - frühestens.«

»Euch sollte man mal einen Turbo einbauen«, schimpfte Hammer, der natürlich genau wusste, was er an den beiden Spürnasen hatte. Denen entging nichts, bis hinunter zum Nano-Partikel. Und er wusste auch, dass das seine Zeit brauchte.

»Sieht aus, als seien wir heute hier überflüssig«, stellte er fest. »Was machen wir also?«

»Wir mischen uns unter die Schützen im Biergarten, vielleicht schnappen wir da was auf«, schlug Assauer vor.

Sie liefen nicht zurück über den Sportplatz, sondern nahmen den Teerweg hinauf zum Brauereigasthof. Der Biergarten hatte sich merklich geleert, als sie ankamen. Ein Teil der Schützen, die hier auf ihre Wettkampfteilnahme gewartet hatten, war zum Schützenhaus gelaufen, als die Nachricht von einem Unfall dort die Runde gemacht hatte, viele andere waren frustriert über den abgesagten Wettkampf heimgefahren. Nur an einem langen Tisch saß eine größere Gruppe Leute beisammen und redete sich die Köpfe heiß. Mitglieder des örtlichen Schützenvereins, wie Hammer und Assauer heraushörten. Sie hockten sich dazu und stießen auf die niederbayerische Mauer des Schweigens: Alle redeten, aber keiner sagte was. Jeder zweite Satz endete auf: »Aber ich will nichts gesagt haben.« Alles, was sie aus einigen, hinter vorgehaltener Hand gemachten Bemerkungen herausfiltern konnten, war, dass man bei Geschäften mit Sebastian Eiterer gut daran getan hatte, eine Schwimmweste zu tragen.

Bloß einer der Schützen, der etwas angetrunkene Schatzmeister des Vereins, wurde deutlicher und erzählte: »Im Verein hat’s Stunk gegeben. Der Eiterer hat dem Reber Verschwendung von Vereinsgeldern vorgeworfen und ihn vor drei Monaten auf der Hauptversammlung vom Präsidentenposten gekippt. Dem Reber ist gerade mal der Sportleiter geblieben. Und der auch nur, weil er alljährlich die bayerische Meisterschaft im Ordonnanzwaffen-Schießen abräumt, was dem Verein ordentlich Prestige bringt.«

»War da was dran an den Vorwürfen?«, fasste Hammer nach.

»Nichts, gar nichts. Aber dem Reber sein Ruf war trotzdem so beschädigt, dass sie ihn abgewählt haben.«

Da hier nichts zu holen war, verabschiedeten sich Hammer und Assauer bald wieder und gingen zum Parkplatz.

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte Hammer, als sie außer Hörweite waren.

Assauer winkte ab. »Nichts, Intrigen in der Preislage gibt es in jedem Verein, ob Schützen oder Kaninchenzüchter. Deswegen bringt man einander nicht um. Hinter diesem Mord steckt was Handfesteres.«

»Aber wo sollen wir ansetzen?«, fragte Hammer.

»Wir fragen morgen früh die örtlichen Wasserstandsmeldungen ab«, antwortete Assauer.

Hammer sah ihn verständnislos an.

»Wenn ein bayerischer Grande und Alkalde in Personalunion gemeuchelt wird«, erklärte Assauer, »dann ist höchstwahrscheinlich Geld im Spiel. Es fragt sich also, wen er bei einem Geschäft so über den Tisch gezogen hat, dass dem jetzt das Wasser bis zum Hals steht. Der ist dann unser heißer Kandidat.«

»Und wo erfragen wir diese Pegelstände?«

»In der Sparkasse, wo sonst? Ergo stehen wir morgen früh beim Sparkassendirektor auf der Matte, mit frisch geölten Daumenschrauben.«

»Und wohin jetzt?«

»Erst mal die Familie informieren«, sagte Assauer.

»Das können wir uns sparen. Das haben die Buschtrommeln längst erledigt und außerdem stammt einer der uniformierten Kollegen aus dem Ort hier, der kennt die Familie und ist schon hingefahren.«

»Dann reden wir halt morgen mit ihnen. Wird so und so besser sein, dann haben sie sich schon etwas gefasst und wir kriegen eher was aus ihnen raus.«

»Was machen wir dann?«

»Du könntest noch mit dem Personal reden. Wir müssen wissen, wer am Abend bis zum Schluss hier war und ob er jemanden bei Eiterer gesehen hat.«

»Und du?«

»Ich gehe meinen Sonntag retten, ich bin nämlich mit Julia hier.«

»In diesem Fall erteile ich Dispens«, sagte Hammer. »Das Mädchen gefällt mir, sie tut dir gut.«

Sie trennten sich. Assauer ging zum Parkplatz und Hammer wandte sich dem Wirtshaus zu.

Die Gaststube war leer, bis auf drei Kartenspieler am Stammtisch im Eck, die hinter ihrem Bier saßen und nur Augen für ihr Blatt hatten. Hammer ging zur Theke und sprach den Schankkellner an: »Können Sie sich erinnern, wer gestern Abend zuletzt hier war, bevor abgesperrt worden ist?«

Der Angesprochene bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wer will des wiss’n?«

Hammer knallte seine Dienstmarke auf den Tresen. »Ich, und zwar plötzlich, es sei denn, du hast Sehnsucht nach einer Einvernahme morgen früh auf’m Präsidium - nach einer Nacht dort, damit du mir als Zeuge nicht abhanden kommst!«

»Is ja schon recht«, antwortete der Schankkellner kleinlaut. »Die Gisela war gestern noch da, wie ich heim bin. Mit’m Chef wegen der Abrechnung.«

»Sonst keiner mehr?«

»Nein, bloß noch die zwei.« Er nahm einen Schwung voll Gläser vom Abtropfgitter und räumte sie ins Regal. »Fragen Sie’s doch selber, da kommt’s grad«, meinte er und machte eine Kopfbewegung Richtung Eingang.

In der Tat betrat gerade eine junge Kellnerin mit einem Tablett voller Teller mit Speiseresten den Raum. Schwungvoll stellte sie ihre Last auf dem Tresen ab, dass die Teller schepperten.

Der Schankkellner deutete mit dem Daumen auf Hammer.

»Besuch für dich, Gisela. Polizei!«

Hammer sah, wie die junge Frau zusammenzuckte.

»Hauptkommissar Maximilian Hammer«, stellte er sich vor. »Ich müsst’ kurz mit Ihnen reden.«

Die Kellnerin, Hammer schätzte sie auf Anfang bis Mitte 20, wischte die Hände an der Schürze ab und streckte ihm die Rechte hin.

»Gisela Reber.« Hammer gab ihr die Hand. Ihr Griff war überraschend stark für so eine zierliche Person. Sie setzten sich an den nächsten Tisch.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte Hammer.

»Immer nur im Sommer und Herbst, ich bin aus dem Ort und verdiene mir etwas Geld für mein Studium.«

Hammer deutete zum Schankkellner hin. »Ihr Kollege sagt, Sie waren gestern als Letzte noch hier mit Ihrem Chef, nachdem alle anderen weg waren. Stimmt das?«

Gisela Reber wich seinem Blick aus und drehte ihren blonden Zopf um den Zeigefinger.

»Ja, das ist richtig. Ich hatte noch die Abrechnung zu machen, und Aufstuhlen musste ich auch noch.«

»Sind Sie dann zusammen mit dem Chef raus?«, fragte Hammer weiter.

Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Nein, der Eiterer ist noch da geblieben. Der wollte noch was am Zapfhahn richten, weil der gespuckt hat.« Sie blickte zum Schankkellner, um Bestätigung für ihre Worte zu bekommen.

Der nickte. »Stimmt, das Ding hat gesponnen. Da is mehr Schaum als Bier raus. Viel hat er aber nicht ausgerichtet, der Chef. Das Ding war heut früh auch noch kaputt. Ich hab’s dann repariert.«

»Kein Wunder, dass der nix mehr hinbekommen hat«, meinte Gisela Reber, »der hat ganz schön was geladen gehabt.«

»Wann sind Sie dann heim?«, wollte Hammer wissen.

Die Kellnerin zuckte mit den Schultern. »Wird so um elf gewesen sein. Ganz genau weiß ich das nicht mehr.« Sie nahm einen Stapel Bierfilzl, begann damit herumzuspielen und mied Hammers Blick beharrlich.

»Hat der Eiterer hinter Ihnen abgesperrt?«, fragte Hammer weiter.

»Nein«, antwortete Gisela Reber, »der ist am Tisch sitzen geblieben, der hatte noch ein halb volles Bierglas vor sich.«

»Wie Sie raus sind, haben Sie da draußen noch jemand gesehen, ist Ihnen wer begegnet?«, hakte Hammer nach.

»Nein, niemand«, antwortete sie knapp mit einem Kopfschütteln und schichtete die Bierfilzl wieder sorgfältig zu einem Stapel.

Hammer überlegte. Es schien zu passen, was die junge Frau sagte, und der Schankkellner hatte ihre Angaben, soweit er konnte, bestätigt. Die offensichtliche Nervosität von Gisela Reber führte er auf den noch frischen Schock angesichts des abscheulichen Mordes an ihrem Bürgermeister zurück. Jeder im Ort stand wohl unter dem Eindruck dieser Tat.

***

Julias Harley hatte nicht mehr auf dem Parkplatz gestanden, als Assauer dort ankam. Dafür klebte ein Zettel am Tank seiner Maschine: Komm zu mir, wenn du hier fertig bist. Es gibt Pasta und mich.

Assauer schob den Zettel ein, schwang sich auf seine Harley und brauste los. Die Sonne stand schon tiefer, ihr Licht wurde sanfter, und die warme Luft in seinem Gesicht wehte das Bild des Toten aus seinen Gedanken. Für den Augenblick spürte er nur das Wummern des großvolumigen Zweizylinders, roch die Herbstluft und genoss die Geschwindigkeit und die vorbeiziehende Herbstlandschaft, der die Tönung seiner Sonnenbrille noch wärmere Farben verlieh. In Passau angekommen machte er noch einen Umweg über seine Wohnung, er brauchte frische Klamotten.

An seiner Wohnungstür klebte ein gelber Zettel.

Du hast mich versetzt, du Schuft. Ich hoffe, wegen einer Frau!

Assauer durchfuhr es siedend heiß. Er hatte am Morgen das traditionelle Sonntagsfrühstück mit seiner Nachbarin Katja verschwitzt. Zum ersten Mal, seit sie eingezogen war!

Er zog einen Kugelschreiber aus seiner Kombi, schrieb Ja! auf den Zettel und pappte ihn an die Tür gegenüber.

Dann sperrte er seine Wohnungstür auf, packte frische Kleidung in eine Motorradtasche, schloss wieder ab, lief die Treppe hinunter, schwang sich auf seine Maschine und fuhr zu Julias Wohnung.

Julia empfing ihn in einer weißen Küchenschürze, die etliche dicke Tomatenspritzer aufwies.

»Lass uns die Menüfolge umdrehen«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu. Außer der Schürze hatte sie nichts an.

Die Pasta war kalt, als sie viel später in die Küche kamen. Sie setzten erneut Nudeln auf, machten die Soße wieder warm, füllten sich die Teller, aßen wie hungrige Wölfe und teilten sich einen Rest Barolo. Über den Mord in Rasting sprachen sie nur kurz, sie hatten sich Anderes zu sagen. Es war fast Mitternacht, als sie ins Bett fielen. Julia kuschelte sich an ihn, ihr Arm auf seiner Brust wurde schwerer und bald ging ihr Atem flach und ruhig. Auch Assauer war hundemüde, doch bevor der Schlaf kam, ging ihm noch durch den Kopf: Dieser Mord ist anders, so bizarr - eine Botschaft vielleicht oder eine Warnung? Dann drifteten seine Gedanken ins Nichts.


Montag

»Schon gesehen?« Mit diesen Worten hielt Hammer Assauer Peter Grimms Titelblatt entgegen, als der am Montagmorgen in ihrem Büro in der Nibelungen Straße einlief.

»Nein, aber geahnt«, antwortete Assauer. »Ich hab die Filzlaus gestern mit fliegenden Rockschößen aus dem Biergarten in Rasting verschwinden sehen, eine Viertelstunde, bevor du angerufen hast. Irgendeiner von den Schützen hatte ihm was gesteckt. Der war schon vor uns am Tatort. Als der erste Streifenwagen am Schießstand ankam, war der Kerl schon längst auf dem Weg in die Redaktion.« Er nahm Hammer die Zeitung ab. Über dem fast seitenfüllenden Foto des blutüberströmten Bürgermeisters prangte in dicken Lettern die Schlagzeile Overkill.

Der Text darunter lautete: Zwanzig Mal schlugen schwere Geschosse in den Leib von Sebastian Eiterer. Ausgerechnet im Kugelfang des Rastinger Schützenhauses schlief der Bürgermeister und Wirt des beliebten Rastinger Biergartens seinen Rausch aus. Hier trafen ihn die tödlichen Kugeln.

Bericht auf S. 3.

Assauer blätterte um und las weiter: Die Bezirksmeisterschaft in Mehrdistanz-Schießen im Schützenhaus von Rasting fand schon nach dem ersten Durchgang ihr blutiges Ende. Hinter einer der Scheiben, auf die die Schützen mit ihren großkalibrigen Waffen feuerten, lag, schwer alkoholisiert, Sebastian Eiterer, der Bürgermeister von Rasting. Seine blutüberströmte Leiche wurde erst entdeckt, als schon zwanzig Kugeln in seinem Körper steckten. Die besondere Tragik in diesem Fall liegt darin, dass es sein Sohn, Michael, war, aus dessen Waffe die Kugeln ihn trafen. Der Schock in Rasting ob dieses Ereignisses sitzt tief, ging der Text weiter. Der Verlust ihres Bürgermeisters trifft die Gemeinde ins Herz. Sebastian Eiterer war nicht nur unermüdlicher Motor ihrer Entwicklung, er hatte auch stets ein offenes Ohr und stand jedem in der Gemeinde mit Rat und Tat zur Seite, so wie schon sein Vater und Großvater vor ihm. Da nicht davon auszugehen ist, dass Sebastian Eiterer selbst diesen tödlichen Schlafplatz gewählt hat, stellt sich die Frage: Wer machte seinen Sohn zum Killer?

Garniert war der Bericht mit einem Porträt des Toten, einem Foto des Schützenhauses, einem Bild vom Auto des Toten, der Abbildung einer Neunmillimeterpatrone und einem verpixelten Porträt des Todesschützen Michael Eiterer.

»Ich krieg das Kotzen«, meinte Assauer und legte das Blatt angewidert zur Seite.

»Warum?«, fragte Hammer, »er stellt doch genau die Frage, die wir zu beantworten haben.«

»Ja, aber wir machen kein Splatter-Movie aus dem Fall.«

»Und ich glaube nicht an das Hohelied vom edlen Bürgermeister, nach dem, was wir gestern so erfahren haben«, knurrte Hammer. »Dieser Eiterer war wohl kaum der Menschenfreund, als der er hier dargestellt wird.«

»Red nicht schlecht über Tote!«, mahnte Assauer strafend, dann fragte er: »Sag mal, hast du gestern noch mit seinem Personal geredet?«

»Ja, die Letzte, die Samstagabend da war, war so eine junge Kellnerin, Gisela, eine aus dem Ort, studiert in Passau und verdient sich in der Gaststätte Geld für’s Studium. Sie gibt an, dass sie nach elf mit dem Eiterer die Abrechnung gemacht hat und dann heimgegangen ist. Er, sagt sie, sei noch dageblieben, um was an der Zapfanlage zu wurschteln, weil die gespuckt hat. Sie glaubt aber, dass er da nicht viel ausgerichtet hat, weil er, wie so oft, ziemlich was geladen hatte. Die Anlage ist auch am Sonntagmorgen noch defekt gewesen, wie mir der Schankkellner bestätigt hat. Der Eiterer sei am Samstagabend sicher bald nach ihr raus, meint sie.«

»Dann ist er also vermutlich irgendwann nach, sagen wir, 23:30 Uhr zum Schießstand geschafft worden«, überlegte Assauer, »und wohl vor 5:00 Uhr. Die Zeit nach dem Hellwerden können wir ausschließen, nehme ich an, weil da im Ort schon einige Leute auf den Beinen waren. Die hätten sicher was gesehen.«

»Wär’ schön, wenn wir den Zeitpunkt etwas genauer wüssten.«

»Jetzt, da wir einen groben Rahmen haben, können wir die Zeit vielleicht noch näher eingrenzen, was am besten vor Ort gelingen dürfte. Und zur Sparkasse dort müssen wir jetzt sowieso hin.«

»Dann los«, sagte Hammer und wuchtete seinen stämmigen Körper aus dem Bürosessel, dass die Federn quietschten.

Auf dem Parkplatz zog Hammer den Autoschlüssel aus der Tasche und entriegelte per Fernbedienung einen nagelneuen, silbergrauen Fünfer-BMW.

»Ist der neue Dienstwagen endlich da«, staunte Assauer.

»Wie du siehst, ich habe heute Morgen die Schlüssel bekommen«, erklärte Hammer. »War auch höchste Zeit, der alte war ja morscher, als die Polizei erlaubt.«

Er setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. Mit gedämpftem, aber vernehmlichen Nageln erwachte der Diesel zum Leben.

»Mach noch mal aus«, forderte Assauer.

Hammer schaute verblüfft, drückte auf den Start-Stopp Knopf, sodass der Motor erstarb.

»Lass noch mal an«, befahl Assauer.

Hammer tat es.

»Wie du hörst, hörst du was«, sagte Assauer.

»Und was sagt mir das?«

»Es sagt dir, dass selbst ein moderner Diesel nagelt, wenn er kalt ist.«

Hammers Miene wechselte von Verwunderung zu Verstehen. »Soll heißen, dass der uralte Mercedes-Dieselmotor in dem Auto vom Eiterer einen ziemlichen Krach macht, wenn man ihn mitten in der Nacht anlässt.«

»Ergo?«

»Ergo hat vielleicht niemand gesehen, wie der Eiterer zu seiner Hinrichtungsstätte gekarrt worden ist, aber gehört hat es sicher jemand. Um die Zeit in der Nacht ist es in dem Ort ja totenstill.«

»Und der Biergarten liegt mitten drin.«

»Also hören wir mal, ob wer was gehört hat«, schloss Hammer. Nach einer kleinen Pause setzte er hinzu: »Thomas, du bist schon ein Hund, mir wär das nicht aufgefallen.«

Assauer strich das Kompliment kommentarlos ein.

Die Fahrt nach Rasting dauerte länger als sonst. Nicht wegen des Berufsverkehrs in Passaus engen Straßen, sondern weil Donau und Inn an diesem Morgen reichlich Herbstnebel spendeten. In dem langen Waldstück, das sie passieren mussten, hing die Suppe so dick, dass Hammer Schritttempo anschlug.

»Undurchsichtig, wie dieser Fall«, bemerkte Assauer.

»Wir werden den Nebel schon lichten.«

»Fragt sich nur, ob uns gefällt, was da zum Vorschein kommen wird.«

»Fragt sich nicht! Es wird scheußlich werden, wie sonst auch.«

»Ich glaube, wir haben den falschen Beruf.«

»Das denk ich mir oft dreimal am Tag.«

»Und warum machen wir’s dann?«

»Damit die Lumpen nicht siegen.«

»Ist aber eine Sisyphus-Arbeit.«

»Der hört ja auch nicht auf.«

»Der kann ja nicht.«

»Wir auch nicht.«

»Stimmt.«

Die Sonne kam raus und verscheuchte ihre düsteren Gedanken. Hammer bog von der Staatsstraße ab. Nachdem sie eine einer Kuppe überquert hatten, lag Rasting vor ihnen. Letzte Nebelstreifen auf den Wiesen und Feldern lösten sich auf und gaben den Blick uneingeschränkt frei. Links von ihnen war der Bau einer Umgehungsstraße in vollem Gang. Schwere Maschinen teerten die Trasse, Männer in orangen Westen und Helmen arbeiteten zu. Der beißende Geruch von heißem Asphalt wehte herüber und wurde von der Lüftung in den BMW gesaugt. Hammer schaltete die Klimaanlage auf Umluft. Neben dem Gewerbegebiet rechts von der Straße, die nach Rasting hineinführte, war ein weites Areal abgesteckt.

»Halt mal da vorne an dem Schild«, bat Assauer.

Hammer ließ den Wagen ausrollen.

Gewerbepark Rasting - 2. Bauabschnitt stand über einem riesigen computergenerierten Bild des Projekts. Außer ein paar Pflöcken in den Wiesen ringsum war aber noch nichts vorhanden.

Assauer zeigte mit dem Daumen auf das Schild. »Vielversprechend, oder?«

»Ja, da geht’s um ordentliche Summen«, pflichtete ihm Hammer bei.

»Und um Fördergelder!«

»Du meinst …«

»Ja, vielleicht wollte der so plötzlich dahingeraffte Bürgermeister ein Stück vom Kuchen, in dem schon die Gabel eines anderen steckte.«

»Und hat sich prompt verschluckt«, meinte Hammer.

»Haben Sie einen Termin beim Herrn Direktor?«, fragte die etwas zu propere Angestellte hinter dem Tresen der Schalterhalle schnippisch, als Hammer und Assauer nach ihrem Chef verlangten.

»Nein«, sagte Hammer nur.

»Dann fürchte ich …»

»Fürchten Sie nicht, melden Sie uns an«, unterbrach Hammer sie grob und hielt ihr seine Dienstmarke vor die Nase.

Die Frau zuckte zusammen und griff zum Telefon.

»Oben?«, fragte Hammer.

Sie nickte. »Erster Stock, zweite Tür rechts«, dann drückte sie eine Taste und sprach hastig in den Hörer.

»Gentleman wirst du auch keiner mehr«, meinte Assauer, während sie die Treppe hinaufstiegen.

»Wär’ auch Perlen vor die Säue.«

Dr. Arnold Auwaldner, Direktor stand auf dem Schild an der zweiten Tür rechts. Noch ehe Hammer die Klinke ergreifen konnte, ging sie auch schon auf.

Eine massige Gestalt in grauem Anzug und grellbunter Krawatte stand im Rahmen. Die Nase zierte eine mächtige Nerd-Brille mit dickem, schwarzem Rand. Seine rote Gesichtsfarbe ließ Assauer auf Bluthochdruck schließen.

»Die Herren von der Polizei?«, fragte der Mann eine Spur zu freundlich.

Sie hielten ihm ihre Dienstausweise hin und stellten sich vor.

»Kommen Sie rein, nehmen Sie Platz, ein Tässchen Kaffee?« Wieder dieser überfreundliche Ton.

»Gern«, sagte Hammer. Sie nahmen Platz an einem runden Besprechungstisch, auf dem Tassen bereitstanden. Assauer besah sich die Einrichtung des Büros. Die modern-nüchternen Möbel aus Chrom, Glas und Leder waren offensichtlich genauso sündteuer wie die aufwendige Lichtanlage an der Decke und passten eben so wenig zu diesem biederen Sparkassengebäude, wie die Aufmachung des Direktors zu seiner plumpen Gestalt. Dr. Auwaldner versuchte offensichtlich krampfhaft, so etwas wie das Erscheinungsbild eines weltgewandten Bankers zu bieten. Ein untauglicher Versuch, wie Assauer fand.

An der Wand neben dem Schreibtisch hing hinter Glas ein Plakat von dem Projekt des Gewerbeparks. Die Angestellte, die sie in Empfang genommen hatte, erschien in der Tür. Auf eine kurze Kopfbewegung Auwaldners hin schenkte sie Kaffee ein und stellte Milch und Zucker dazu.

»Brauchen Sie noch etwas, Herr Direktor?«, fragte sie dann.

»Nein, lassen Sie uns allein.« Sein Tonfall war deutlich weniger freundlich, fiel aber sofort wieder ins übertrieben Liebenswürdige zurück, als die Tür zu war.

»Was führt Sie zu mir, meine Herren, wie kann ich helfen?«

»Wir untersuchen den Tod Ihres Bürgermeisters«, erklärte Hammer, »wir haben …«

»Furchtbar, schreckliche Sache«, unterbrach Auwaldner ihn. »Der ganze Ort ist im Zustand der Schockstarre. Man weiß nicht, was man sagen soll.« Sein Ton hatte ins Dramatische gedreht, schlug dann um in Bedauern: »Ich wüsste allerdings nicht, wie ich Ihnen da helfen kann.« Er hob fragend die Hände.

»Indem Sie uns über die geschäftlichen Aktivitäten von Sebastian Eiterer aufklären. Ich gehe davon aus, dass das meiste Geld im Ort durch Ihre Hände läuft, also auch seines und das seiner Geschäftspartner«, erklärte Hammer.

Auwaldner zog die Luft durch die Zähne, wand sich auf seinem Stuhl wie eine Schlange und verzog sein Gesicht.

»Das schon«, sagte er gedehnt, »aber Sie müssen verstehen, unser Geschäft gründet auf Diskretion. Die Kunden vertrauen darauf, dass wir über ihre Geschäfte Stillschweigen bewahren. Dann sind da auch gesetzliche Vorschriften, Datenschutz, Sie verstehen. Ich fürchte, ich habe da wenig Spielraum …« Er zog die Schultern hoch und hob entschuldigend die Hände.

»Sie haben gar keinen Spielraum«, erwiderte Hammer grob. »Wir untersuchen einen brutalen Mord. Und wir müssen wissen, mit wem das Opfer Geschäfte gemacht hat und vor allem, ob es dabei jemandem die Luft abgedreht hat. Wenn wir die Auskünfte, die wir benötigen, nicht bekommen, dann holen wir sie uns.«

»Missverstehen Sie mich nicht, meine Herren«, Auwaldner schlug einen verbindlichen Ton an, »ich würde Ihnen nur zu gern helfen, der Fall erschüttert ja auch mich, aber mir sind nun mal die Hände gebunden. Wir haben unsere Vorschriften. Sie verstehen …«

Hammer warf Assauer einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Daumenschrauben auspacken! Assauer beugte sich vor, fixierte den Direktor. »Wir können natürlich mit einem richterlichen Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«

»Das würde die Sache erleichtern«, sagte Auwaldner. »In diesen Fall gebe ich Ihnen selbstverständlich gerne alle gewünschten Auskünfte.« Ein paar frische Schweißperlen auf der Stirn straften ihn Lügen.

»In diesem Fall brauchen Sie das gar nicht«, erwiderte Assauer freundlich lächelnd. »In diesem Fall suchen wir uns die Antworten selber. In diesem Fall stellen wir Ihnen den ganzen Laden auf den Kopf und vor allem«, Assauer deutete auf das Plakat an der Wand, »werden wir in diesem Fall jegliche Aktivitäten im Zusammenhang mit dem neuen Gewerbepark unter die Lupe nehmen.«

»Unter besonderer Berücksichtigung sämtlicher Anträge auf Fördermittel«, fügte Hammer hinzu, der ebenfalls seine freundlichste Miene zeigte.

Auwaldner blickte hektisch von einem zum anderen. »Wenn Sie damit unterstellen möchten, ich sei in unsaubere Geschäftspraktiken oder so etwas wie Subventionserschleichung involviert«, stieß er hervor, »dann weise ich das entschieden zurück. Ich bin kein Teil solcher Machenschaften, ich war es nie und ich werde es nie sein.«

Seine rechte Hand, die nervös einen Kugelschreiber kreisen ließ, verriet Assauer das Gegenteil.

»Ich habe lediglich darauf hingewiesen«, sagte er immer noch betont freundlich, »dass wir gehalten sind, immer dann besonders gründlich zu ermitteln, wenn man uns Auskünfte verweigert.«

»Nur damit wir nichts übersehen, was unsere Ermittlungen weiterbringen könnte«, fiel Hammer ein. »Wir haben auch unsere Vorschriften, Sie verstehen …«

Assauer merkte, wie der Mann ihm gegenüber krampfhaft überlegte. Oft genug hatte er die typischen Anzeichen hektischer Suche nach Auswegen gesehen, wenn er bei Vernehmungen jemanden in die Ecke getrieben hatte: zusammengepresste Lippen, hin und her irrende Pupillen, nervöse Hände, unruhige Füße.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, hörte er Auwaldner dann sagen, »ich berate mich mit der Rechtsabteilung des Sparkassenverbandes, wie ich Sie unterstützen kann, ohne den Datenschutz und sonstige gesetzliche Bestimmungen zu verletzen, und rufe Sie an.«

Assauer musste darüber schmunzeln, wie verzweifelt der Mann vor ihm auf Zeit spielte. Er beschloss, darauf einzugehen. Vorläufig reichte es ihm zu wissen, dass er auf den richtigen Busch geklopft hatte. Die Ratten würden schon rausflitzen. Er brauchte nur zu warten.

»Einverstanden«, sagte er immer noch betont freundlich, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Aber lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit dabei. Ihnen liegt doch sicher auch daran, dass wir den Täter schnell dingfest machen.«

»Selbstverständlich«, beeilte sich Auwaldner zu versichern.

Er stand ebenfalls auf und begleitete Hammer und Assauer zur Tür. Sein Händedruck war feucht, als er sie verabschiedete.

»Einen Pudding an die Wand nageln geht leichter«, stellte Hammer draußen vor der Sparkasse grimmig fest.

»Schon, aber wir haben mit dem Nagel offensichtlich ins Schwarze getroffen.«

»Trotzdem, bis jetzt spekulieren wir nur«, wandte Hammer ein. »Wir wissen nicht mal, ob wir in die richtige Richtung ermitteln. Wir stochern ja bloß im Nebel.«

»Eher in einem Wespennest. Wir machen bestimmt ein paar Leute nervös«, prophezeite Assauer.

Dr. Auwaldner beobachtete von seinem Bürofenster aus, wie die beiden Polizisten davongingen. Ihre Drohung, das Projekt Gewerbepark Rasting - 2. Bauabschnitt zu durchleuchten, bedeutete, dass er Sturmwarnung auslösen musste. Er ging zum Schreibtisch und wählte die Durchwahlnummer des Landrats, Jakob Niederreiter.

»Jetzt haben wir die Bescherung, Jakob«, sagte er ohne Begrüßung. »Bei mir sind eben zwei Kriminaler zur Tür raus. Die wollen Einsicht in seine Geschäfte.«

»In unsere Geschäfte mithin!« Niederreiter seufzte: »Der Tod meines verehrten Parteifreundes hätte wirklich zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können.«

»Was muss der Depp sich auch umbringen lassen«, schimpfte Auwaldner. »Wenn die draufkommen, was wir da gedreht haben …«

»Wir haben gar nichts gedreht!«, sagte Niederreiter heftig. »Eine solche Formulierung, in Bezug auf unser aufopferungsvolles Engagement zur Stärkung dieser strukturschwachen Region, ist absolut unangemessen!«

»Aber die Subventionsanträge sind doch alle fri…«

»Sind möglicherweise nicht in jedem Punkt korrekt«, fiel ihm der Landrat energisch ins Wort. »Soll vorkommen. Die Bestimmungen sind ja derart komplex, da sind Fehler praktisch vorprogrammiert. Jegliche Unterstellung einer bösen Absicht unsererseits wäre daher pure Verleumdung. Außerdem hat der Eiterer die Anträge unterschrieben, dafür hab ich gesorgt.«

»Raffiniert, immer schön den Rücken freihalten! Trotzdem werden sie uns draufkommen, wenn sie tatsächlich mit einem Durchsuchungsbeschluss anrücken.«

»Wer sagt, dass sie das tun?«

»Wer sagt, dass sie das nicht tun?«

»Ich sage das.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Den gedenke ich dafür nicht zu bemühen, dafür genügen untere Instanzen«, sagte Niederreiter selbstgefällig. »Und jetzt hören wir auf, ich muss telefonieren.«

Auwaldner beendete das Gespräch, schob sich mit dem Sessel vom Schreibtisch weg und lockerte seine Krawatte. Ihm war heiß geworden. Er hatte sich da auf etwas eingelassen, das ihm über den Kopf zu wachsen drohte.

Landrat Niederreiter sah aus dem Fenster auf den Passauer Domplatz hinunter, auf dem die Statue vom ersten bayerischen König Max I. Joseph mit ausgestreckter Hand gen Westen zeigte, als wollten Majestät prüfen, ob es regnet. Die Passauer hatten dem Standbild denn auch den Spitznamen Regenprüfer gegeben. »Ex Okzidente nix«, murmelte Niederreiter seine Quintessenz einschlägiger Erfahrung, die besagte, dass aus dem Westen, also aus der Landeshauptstadt, nichts zu erwarten war. Eine Erfahrung, die man allgemein in Passau teilte. Weshalb es galt, sich selbst zu helfen. Eine Tugend, die er in engem Schulterschluss mit dem Rastinger Bürgermeister zu neuen Höhen getrieben hatte. Er nahm ein gerahmtes Foto von seinem Schreibtisch, das ihn zusammen mit Sebastian Eiterer beim ersten Spatenstich für Rastings Umgehungsstraße zeigte. »Wem hast du bloß dermaßen das Kraut ausgeschüttet, Sebastian?«, fragte er dessen Abbild.

Er stellte das Foto zurück, drückte dann die Kurzwahl B für Bärlinger, Friedrich Bärlinger, den Leiter der Passauer Niederlassung des auflagestärksten Presseorgans der Republik und damit sowohl Mitglied der Passauer Top 100 als auch Chef von Peter Grimm, der journalistischen Allzweckwaffe, genau die Kombination, die er jetzt brauchte. Bärlinger meldete sich.

»Hallo Friedrich, du kommst doch zum Herbstevent im Golf-Club heute Abend?«

»Ach du bist’s, Jakob, hab deine Stimme nicht gleich erkannt. Es bleibt natürlich dabei. Um halb acht?«

»Passt, bis später dann - ach, noch was«, fügte er dann wie beiläufig hinzu, »wenn wir uns da schon treffen, warum bringst du nicht diesen Staatsanwalt mit, von dem du unlängst gesprochen hast? Den, der unbedingt Mitglied werden will.«

»Der braucht erst noch einen zweiten Bürgen.«

»Den mach ich ihm, wenn er von dir kommt.«

»Da wird er sich freuen. Er wird bestimmt dabei sein.«

»Übrigens, da ist, noch was, es gilt, ein paar Wolken zu verscheuchen, die sich über unserem Wirtschaftsstandort zusammenbrauen.«

»Kein Problem, mein Blatt liefert jede gewünschte Windstärke.«

»Hab ich nicht anders erwartet. Wir reden heute Abend«, sagte Niederreiter und legte auf. »Wär doch gelacht, wenn ich zwei übereifrige Polizisten nicht ausbremsen könnte«, sagte er halblaut vor sich hin.

Er griff wieder zum Telefon und wählte die Nummer des Inhabers der OHT Ostbayern Hoch- und Tiefbau, Dipl.-Ing. Albrecht Burgstaller. Die Sekretärin stellte ihn sofort durch.

»Albrecht, gut, dass du da bist«, rief er, als der sich meldete. »Wir haben ein Problem.«

»Probleme fresse ich jeden Tag zum Frühstück!«

»An dem könntest du dich verschlucken! Und ich mich, nebenbei bemerkt, auch.«

»Das müsste ein verdammt dicker Brocken sein.«

»Ist es auch: Die Polizei entwickelt lebhaftes Interesse an den Geschäften vom Eiterer.«

»Verdammt! Was machen wir dagegen?«

»Wir ändern die Sitzordnung! Du sitzt heute Abend im Club an meinem Tisch. Und sei eine halbe Stunde früher da, ich muss dich noch instruieren.«

***

Auf dem Eiterer Hof herrschte hektische Aktivität. Der verregnete Sommer hatte die Ernte verzögert und die Mannschaft aus festen und nur für die Erntezeit Angestellten versuchte reinzuarbeiten, was das Zeug hielt. Nichts deutete auf den Trauerfall hin, der dieses Haus getroffen hatte. Hammer und Assauer mussten in der Einfahrt vor einem mächtigen grünen Fendt Traktor, der mit einem langen Anhänger durch das Tor geprescht kam, zur Seite springen, um nicht plattgewalzt zu werden.

»Ja spinnst denn du!«, schrie Hammer dem Fahrer des dröhnenden Gefährts hinterher, obwohl ihm klar war, dass der ihn nicht hören konnte.

Der Eiterer Hof machte was her, stellte Assauer fest. Die großen Gebäude waren gepflegt, das Wohnhaus trug Blumenschmuck und der Maschinenpark schien ihm neuester Stand der Landmaschinen-Technik zu sein. Von einem Mann, der sich hinten im weiten Hof bemühte, eine Erntemaschine umzurüsten, erfuhren sie, dass sie die Bäuerin, Johanna Eiterer, im Haus finden konnten. Als sie hineingehen wollten, stürzte sich ein großer Schäferhund mit wütendem Gebell aus dem Hausflur auf sie, stoppte seinen Angriff aber auf ein paar beruhigende Worte Hammers hin und umkreiste sie schwanzwedelnd. Wie schon so oft musste sich Assauer wundern, welche Wirkung sein grobschlächtiger Kollege auf Tiere hatte.

Eine Frau trat, wohl durch das Gebell aufmerksam gemacht, aus einer Tür auf den Flur, sah nach, was es gab und kam zu Hammer und Assauer heraus. Eine resolute Person, das erkannte man schon an ihrem Gang. Hart geworden in der Arbeit auf dem stattlichen Anwesen, wie ihre tief eingegrabenen Gesichtszüge und die abgearbeiteten Hände verrieten. Sie trug eine blaue Jeans-Latzhose, die in Gummistiefeln steckte, und ein kariertes, kurzärmliges Hemd. Die Haare hatte sie zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt.

»Was gibt’s?«, fragte sie.

Hammer und Assauer stellten sich vor und zeigten ihre Dienstmarken.

»Wir untersuchen den Tod von Sebastian Eiterer«, erklärte Hammer. »Sind Sie seine Frau, Johanna?«

»Das bin ich«, antwortete sie, »oder sollte ich eher sagen, seine Witwe?«, fügte sie bitter hinzu. »Kommen Sie herein, hier draußen in dem Lärm kann man nicht reden.«

Sie führte sie in eine mit Eibenholz verkleidete Stube, bat sie Platz zu nehmen und rief mit lauter Stimme: »Jacqueline, bring uns Kaffee in die Stube, drei Tassen. Sie mögen doch?«, fragte sie dann.

Assauer und Hammer bejahten und setzten sich.

»Wundern Sie sich nicht über mein Arbeitsgewand, irgendwer muss ja alles zusammenhalten«, erklärte die Frau und nahm ebenfalls Platz. »Wir sind mitten in der Ernte und dann sind da noch die Brauerei und das Wirtshaus. Zum Trauern ist keine Zeit jetzt, das kommt später.«

Die Tür ging auf und ein kräftiges Mädchen, das ebenfalls ein blaues Arbeitsgewand und Gummistiefel trug, kam mit einem Tablett herein. Sie sagte zwar »Grüß Gott«, ihr Akzent verriet aber eindeutig, dass sie aus Ostdeutschland stammte. Sie stellte Tassen sowie Kaffeekanne auf den Tisch und verschwand wieder.

»Die Braut von meinem Sohn, sie kommt aus dem Osten«, erklärte Johanna Eiterer. »Hat Landwirtschaft studiert, sie haben sich an der Hochschule Weihenstephan kennengelernt. Ohne sie wäre ich jetzt aufgeschmissen.«

»War Ihr Mann mit dieser Schwiegertochter einverstanden?«, fragte Hammer unter Anspielung auf den Akzent der jungen Frau.

»Am Anfang wollte er sie mitsamt unserem Sohn in hohem Bogen rausschmeißen, aber als er gemerkt hat, dass sie beim Arbeiten vier Hände hat und dass ihre Eltern ziemlich g’spickt sind - die haben im Osten einen Riesenbetrieb, da ist unser Hof klein dagegen -, hat er sie akzeptiert. Die letzte Zeit haben sie sich ganz gut verstanden. Außerdem ist unser Sohn ein noch größerer Dickschädel, als mein Mann einer war.«

»Was war Ihr Mann für ein Mensch?«, fragte Hammer.

Johanna Eiterer atmete tief durch dann antwortete sie: »Kein einfacher, anders, als der Vater und der Großvater, nicht so überlegt. Er ist gern mit dem Kopf durch die Wand.«

»Wollen Sie sagen, dass er sich Feinde gemacht hat, mit seiner Art?«

Die Frau machte eine hilflose Geste. »Wie jeder, der was anschiebt. Aber er hat halt auch was aufgestellt für Rasting. Da blieb’s nicht aus, dass er auch wen verprellt hat.«

»Jemanden im Besonderen?«, fragte Hammer nach.

Johanna Eiterer überlegte einen Augenblick und nickte dann mit dem Kopf.

»Mit dem Reber hat er einen sauberen Streit gehabt im Schützenverein. Und da war noch was wegen ein paar Grundstücken, für den Gewerbepark glaube ich, aber da hat mein Mann nichts rausgelassen. Ich hab dem Reber seine Frau mal gefragt, nach der Kirche am Sonntag vor zwei Wochen, aber die hat gemeint, sie mischt sich da nicht ein, die Mannsbilder sollten das untereinander ausmachen.«

Hammer und Assauer tauschten Blicke.

»Dürften wir Einsicht in seine Papiere nehmen? Vielleicht finden wir da einen Anhaltspunkt.«

»Gern, aber hier im Haus sind nur Unterlagen, die den Hof betreffen, Rechnungen, Bestellungen, Buchhaltung, Lohnabrechnungen, was halt so dazugehört. Nichts sonst.«

»Wo könnten seine Papiere dann sein?«, fragte Hammer weiter.

»Im Rathaus, in seinem Amtszimmer. Vielleicht auch in seinem Büro in der Brauerei, da hat er auch seinen Computer stehen. Reden Sie mal mit dem Braumeister, der lässt Sie rein.«

Assauer schaltete sich in das Gespräch ein. »Wir müssten auch noch wissen, wer außer Ihrem Mann seinen Wagen gefahren hat.«

Johanna Eiterer lachte. »Seinen Wagen? Ja, was glauben Sie denn? An sein Auto hat mein Mann keinen rangelassen. Er hat seine Schlüssel bewacht wie ein Krokodil seine Eier. Mich hat er mal furchtbar zusammengeschissen, bloß weil ich sie vom Tisch geräumt habe, um fürs Abendessen aufzudecken. Und dann die Decke auf dem Fahrersitz. Die war ihm heilig, die war noch von seinem Vater. Er hätte jeden Hintern grün und blau geschlagen, der sich da drauf breitgemacht hätte. Da war er eigen.«

»Eine Decke?«, wunderte sich Hammer, er hatte beim flüchtigen Blick in den Wagen am Vortag keine gesehen. »Ich glaube, da war keine«, sagte er.

»Die war immer im Wagen.«

»Dann möchte ich wissen, wo die jetzt ist.«

»Wahrscheinlich hat der Täter sie mitgenommen, um Spuren zu verwischen«, sagte Assauer.

»Wo ist mein Mann jetzt?«, wollte Johanna Eiterer wissen, »kann ich ihn sehen?«

»Wir sprechen heute Abend mit der Gerichtsmedizinerin und geben Ihnen Bescheid«, antwortete Assauer ihr.

»Haben Sie was von Ihrem Sohn gehört?«, erkundigte er sich dann.

Johanna Eiterer nickte. »Er ist im Klinikum in Passau. Die Ärzte sagen, er ist nicht ansprechbar. Liegt nur da und starrt an die Decke. Er wird rund um die Uhr überwacht. Sie haben wohl Angst, er tut sich was an. Ich besuche ihn, wenn ich hier erst mal alles im Gleis hab.«

»Ich hoffe, es geht ihm bald besser«, sagte Assauer. »Und wir halten Sie jetzt nicht länger auf.«

Johanna Eiterer ging mit ihnen in den Hof hinaus. Eine Erntemaschine, ein riesiges Monstrum, setzte sich dort eben in Bewegung. Die Bäuerin stutzte, dann brüllte sie so laut, dass sie das Dröhnen des Motors übertönte: »Halt, bleib stehen, du Depp, du blöder! Du hast ja keine Sicherungsbolzen drin!« Der Mann am Lenker stoppte, stieg maulend aus und machte sich an der Geräteaufhängung zu schaffen.

»Jetzt sehen Sie, was hier los ist«, stöhnte Johanna Eiterer. »Wenn man seine Augen nicht überall hat …«

Sie verabschiedeten sich. Der Hund lief an Hammers Seite mit bis zur Einfahrt. Dort setzte er sich auf die Hinterläufe. Hammer ging in die Knie, streichelte dem Tier über den Kopf und sagte leise: »Pass gut auf dein Frauchen auf, sie braucht einen Freund.« Mit einem Klaps schickte er ihn zurück in den Hof.

Er stand auf und sie gingen weiter. »Dieser Reber rückt mir langsam ins Visier«, meinte Hammer nach ein paar Schritten.

»Auf meiner Liste ist er auch ein Stück hochgerutscht. Er hatte unbeschränkten Zugang zum Tatort, hat die Schützen eingeteilt und lag auch im Clinch um den Gewerbepark mit dem Opfer.«

»Aber?«

»Ich glaube nicht, dass er in der Hackordnung bei dem Projekt weit genug oben war, um eine Rolle zu spielen. Da gibt’s noch ein paar über ihm, für die es um mehr geht. Für die sind die obersten Plätze auf meiner Liste reserviert.«

»Leider haben wir keine Ahnung, wer die sind.«

»Die kommen von selber aus ihren Löchern, wenn wir genug rumstochern. Aber jetzt sollten wir uns aufteilen«, schlug Assauer vor. »Nimm du mal das Büro in der Brauerei und sein Amtszimmer unter die Lupe. Ich frage derweil rum, ob jemand Samstagnacht das Auto vom Eiterer gehört hat.«

»Dieses Rasting kannst du als Kurort für Menschen mit Schlafstörung vermarkten«, schimpfte Assauer, als er zwei Stunden später zum Parkplatz vor der Sparkasse zurückkam, wo ihn Hammer, wie verabredet, erwartete. »Hier schlafen die Leute nachts nicht«, schimpfte er weiter, »hier sind sie scheintot!«

»Also hat keiner in der Nacht zum Sonntag das Auto vom Eiterer gehört?«, fragte Hammer, der mit weit zurückgeklappter Rückenlehne im Wagen saß.

»Nein. Hast du was?«

»Ich habe Hunger, und das ist auch alles, was ich habe«, knurrte Hammer.

»Der Eiterer muss doch irgendwo Geschäftsunterlagen gehabt haben, Akten, Papiere, Dateien im Computer.«

»Die gibt’s schon, ich hab sie auch durchgeschaut, ich werde aber nicht recht schlau draus.«

»Etwas ausführlicher, wenn’s dir nicht zu viel Mühe macht.«

»Steig ein, ich erklär dir’s unterm Fahren«, befahl Hammer und startete den Motor. Assauer ließ sich in den Beifahrersitz fallen und schlug die Tür zu.

»Seine Sekretärin bei der Gemeinde war sehr hilfreich«, begann Hammer zu erzählen, während sie über die Hauptstraße rollten. »Sie hat mir bereitwillig alle Unterlagen zum Gewerbepark auf den Tisch gelegt. Und die zur Umgehungsstraße oben drauf. Ein Riesenhaufen Papier. Böhmische Dörfer für mich. Ich würde Tage brauchen, mich da durchzuwühlen. Wenn du kein Fachmann bist, steigst du da nicht durch, durch die ganzen Ausschreibungen und die Anträge auf Fördermittel. Ich habe vorsorglich die Aktenschränke versiegelt.«

»Wir könnten mal die Kollegen vom Ressort Wirtschaftskriminalität drauf ansetzen«, schlug Assauer vor.

»Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte Hammer. »Ich war noch in der Brauerei und hab mir da die Geschäftsunterlagen und auch seinen Computer vorgenommen, natürlich nur oberflächlich in der kurzen Zeit. Da war auch nichts, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Aber etwas war sehr interessant.«

»Und was war da so interessant, red’ schon!«

»Das, was ich nicht gefunden habe!«

»Und was hast du nicht gefunden, bitte?«

»Korrespondenz!«

»Was für Korrespondenz?«

»Korrespondenz mit Geschäftspartnern im Zusammenhang mit dem Gewerbepark. Mit Investoren, Betrieben, Firmen, Ämtern oder der Sparkasse. Da ist kein Brief, kein Fax, keine E-Mail.«

»Da wollte sich jemand nicht in die Karten schauen lassen.«

»Allerdings, aber irgendwo muss das Zeug ja sein. Er kann sich ja nicht alles gemerkt haben.«

»Da werden wir am anderen Ende suchen müssen«, meinte Assauer.

»Bei seinen Kontakten?«

»Genau. Wir brauchen bloß die Telefonliste von seinem Handy.«

»Und von seinen Festnetztelefonen«, betonte Hammer.

»Schon in Arbeit, ich hab’ mit Bert ausgemacht, dass der uns die Verbindungsnachweise bei der Telekom besorgt.«

»Wenn dem Eiterer seine Geschäftspartner alle so zuvorkommend sind wie der Sparkassendirektor, kann das ja heiter werden«, unkte Hammer.

»Es geht eben nichts über einen amüsanten Job«, sagte Assauer vergnügt. »Wo fährst du eigentlich hin?« fragte er dann.

»Nach Passau, ins Kowalski, ich hab doch gesagt, ich hab Hunger. Außerdem müssen wir später noch zur Erdmann; und den Anblick des so gründlich exekutierten Bürgermeisters dort vertrage ich nicht auf nüchternen Magen.«

***

Drei Stunden später, als sie die Gerichtsmedizin betraten, schauten Hammer und Assauer einander verwundert an. Ein Tuch war über die Leiche von Sebastian Eiterer gebreitet. Das machte die Erdmann doch sonst nicht. Leichen waren halt Leichen für sie, Gegenstände, wie die Edelstahltische, auf denen sie lagen. Sie beachtete sie nicht weiter. Ihr Respekt war für die Lebenden reserviert, genauer: für eine Handvoll von ihnen. Aber der Anblick des von Kugeln zersiebten Körpers war wohl auch ihr zu viel.

»Ich möchte wissen, was der intus hatte, dass er so seelenruhig und ohne einen Laut von sich zu geben auf dem Sandhaufen lag«, meinte Hammer.

»2,8 Promille«, rief Monika Erdmann aus dem Labor nebenan, kam mit den zwei obligaten Kaffeehaferln zu ihnen herüber und drückte jedem eins in die Hand.

»Etwas mehr und man hätte ihn gar nicht mehr erschießen brauchen«, erklärte sie. »Der hat an seinem letzten Abend ordentlich gebechert. Das ist aber noch nicht alles. Ich habe auch Spuren von Flunitrazepam gefunden. Ist seit 1975 auf dem Markt, landläufig bekannt als K.O.-Tropfen. Darum hat er auch so lang da gelegen, ohne sich zu rühren.«

»Wo kriegt man das her?«

»Wo kriegt man das her?«, äffte Hammer ihn nach. »Da, wo’s die anderen Goodies auch gibt: auf jedem Schulhof, in jeder Kneipe. Vielleicht in seinem eigenen Lokal.«

»Konnte er mit dem Zeug im Blut Auto fahren?«, wollte Assauer wissen.

»Ausgeschlossen«, sagte die Erdmann, »der hätte sein Auto nicht mal gefunden.«

»Dann hat ihm also jemand mitten in der Nacht was ins soundsovielte Glas geschüttet, ihn vor seiner Brauereiwirtschaft ins Auto gepackt, zum Schießstand chauffiert und dort entsorgt.«

»Und keiner hat’s gesehen«, brummte Hammer. »In Rasting klappen sie die Bürgersteige ja schon bei Sonnenuntergang hoch.«

»Und gehört hat’s aus unerfindlichen Gründen auch niemand«, ergänzte Assauer.

»Nach der Todesursache müssen wir ja nicht fragen«, wandte er sich dann an Monika Erdmann.

»Such dir eine aus!« Sie hielt ihm einen versiegelten Plastikbeutel mit zwanzig nur leicht deformierten Vollmantelgeschossen vor die Nase.

»Wie ich vermutet hatte: Kaliber neun Millimeter. Alle Schusskanäle leicht von vorne, unten rechts, aufgrund seiner schrägen Lage auf der geneigten Sandfläche. Drei Kugeln im Herz, je eine in Aorta und Gallenblase, sieben in der Lunge, fünf, von den Rippen abgelenkt, im Bauchraum, eine, auch von einer Rippe abgelenkt, oben im Hals und zwei in der Leber. An der war allerdings nicht mehr viel kaputt zu machen. So wie die aussieht, hätte sich der Täter die Kugeln sparen können, an der wäre er auch so bald gestorben.«

«War er sofort tot?«, fragte Hammer.

»Nein, sonst hätte er nicht so stark geblutet, ich vermute, die Herzschüsse hat er ziemlich zum Schluss abgekriegt.«

»Dass der da keinen Laut von sich gegeben hat.«

»So zugedröhnt, wie der war, hat er wahrscheinlich gar nichts gemerkt. Der Herr Bürgermeister ist in Vollnarkose von uns gegangen«, meinte die Erdmann sarkastisch.

»Das erklärt, warum bis zum Schluss keiner was gemerkt hat.«

»Etwas ist interessant«, bemerkte die Erdmann noch, »sein Hemd war bis zur Hose hinunter aufgeknöpft.

»Ich dachte, das warst du, um die Einschüsse zu zählen«, sagte Assauer.

»Nein«, erwiderte die Erdmann, »ich hab ihn schon so vorgefunden.«

»Eigenartig.«

»Noch was anderes ist eigenartig«, fügte die Erdmann hinzu, »an seiner Kleidung waren gelbe Krümel. Ich habe Proben davon an Ernie und Bert geschickt. Die sollen sie analysieren.«

»Sonst noch etwas?«, wollte Assauer wissen. »Irgendwelche Verletzungen oder Spuren, die auf einen Kampf hindeuten, oder darauf, dass man ihm die Tropfen gewaltsam eingeflößt hat?«

»Nein, nichts, das war alles, was ich habe. Meinen schriftlichen Bericht kriegt ihr morgen«, versprach die Erdmann. »Die Kugeln gehen an Ernie, der gleicht sie mit den Waffen ab.«

»Da wird er nicht viel zu tun haben, die sind garantiert alle aus der Glock seines Sohnes. Alle anderen am Stand hatten Revolver vom Kaliber.357 Magnum. Die Geschosse sehen etwas anders aus«, meinte Hammer.

»Gestorben ist er also an den Schüssen, so viel ist klar«, resümierte Assauer. »Was wir als Erstes herausfinden müssen, ist also, wann er dahin geschafft wurde.«

»Und von wem«, ergänzte Hammer.

»Und warum«, schloss Assauer.

***

Das Septemberevent des Three Rivers Golfclubs war das gesellschaftliche Highlight der Region im Herbst. Das Who is Who von Passau und Umgebung gab sich am Abend ein Stelldichein im Clubhaus. Die Tische im weitläufigen Saal waren mit edelstem Porzellan, Glas und Silberbesteck aus der Konkursmasse eines adligen Mitglieds gedeckt, Veuve Clicquot Flaschen lagen batterieweise auf Eis, und in einem eigens errichteten Küchenzelt hinter dem Clubgebäude trieb ein aus München importierter Promi-Koch seine Mannschaft zu Höchstleistungen. Man sah und wurde gesehen, fachsimpelte über Golf, der neueste Klatsch machte die Runde und man redete übers Geschäft, denn Geschäfte, nicht Golfpartien waren Sinn und Zweck dieses Clubs.

Auch Landrat Alfons Niederreiter steuerte dieses Thema gegenüber Staatsanwalt Arne von Treser an, der neben ihm saß. Allerdings nahm er dabei geschickte Umwege. Die beiden anderen am Tisch, Bärliger, der Treser angeschleppt hatte, und Diplomingenieur Albrecht Burgstaller, Inhaber der Ostbayerischen Hoch- und Tiefbau, lauschten voller Bewunderung, wie geschickt Niederreiter den Staatsanwalt einwickelte, ohne dass der es bemerkte.

»Es würde uns freuen«, sagte er mit ausladender Geste zu dem Staatsanwalt, »Sie als Mitglied in unserm Club willkommen zu heißen. Jemanden aus einer so traditionsreichen Familie in unserer Mitte zu wissen, wäre ein Gewinn.«

»Jemanden aus verarmtem ostpreußischem Adel, um der Wahrheit die Ehre zu geben«, erwiderte von Treser bescheiden. »Ich weiß nicht einmal«, sagte er mit Blick auf das edle Ambiente, »ob ich mir die Mitgliedschaft hier leisten könnte. Beträgt die Aufnahmegebühr tatsächlich 30.000 Euro, wie Herr Bärlinger erwähnt hat?«

»Im Allgemeinen ja«, bestätigte Niederreiter, »das hält die Plebs fern. Aber wir haben einen Passus in den Statuten, der besagt, dass die Aufnahmegebühr erlassen werden kann, wenn die Mitgliedschaft einer Person für den Club von besonderem Interesse ist. Und davon gehe ich in Ihrem Falle aus.« Er sah Burgstaller auffordernd an, der nickte heftig zur Bestätigung.

Niederreiter hatte vor Jahren bei der Gründung des Clubs diesen Passus zusammen mit Burgstaller durchgedrückt, um gegebenenfalls nützliche Idioten, die nicht über das nötige Kleingeld verfügten, mit einer Clubmitgliedschaft ködern zu können. Erwiesen sie sich als nicht dumm und nützlich genug, flogen sie vor Ablauf des Probejahrs wieder raus.

»Und wer entscheidet darüber?«, fragte von Treser.

»Der Vorstand«, erklärte Burgstaller. »Und unser Freund hier«, er klopfte Niederreiter vertraulich auf die Schulter, »ist der Vorstand vom Vorstand, der Clubpräsident.«

Dem Staatsanwalt fiel die Kinnlade hinunter. Diese Wirkung von Burgstallers Worten verblüffte Niederreiter. Dann merkte er, dass der offenstehende Mund des Staatsanwaltes nichts mit dem eben Gesagten zu tun hatte. Arne von Treser starrte nämlich unverwandt in Richtung Eingang und Niederreiter merkte, dass alle anderen im Saal das auch taten. Er drehte den Kopf ebenfalls in die Richtung.

Das Objekt des allgemeinen Interesses, bzw. der unverhohlenen Begierde des männlichen Teils der Gäste, strebte gerade zur Mitte des Raumes. Ihr weit über dem Knie endendes, eng an der atemberaubenden Figur anliegendes Kostüm, ihre Fingernägel, der Lippenstift, die hochhackigen Pumps und ihre Handtasche waren eine Orgie in Rot, kontrastiert von einer Pracht elegant hochgesteckter, tiefschwarzer Haare über einem titelbildreifen Gesicht.

»Wer ist das«, fragte Staatsanwalt von Treser, als seine Kinnmuskeln ihm wieder gehorchten.

»Petra Gerstmann«, erklärte Friedrich Bärlinger neben ihm leise, »die Nichte des Innenministers. Sie leitet zurzeit kommissarisch die Kripo in Passau, der Chef ist auf Reha.«

»Dann gehört sie ja in meinen neuen Zuständigkeitsbereich«, bemerkte von Treser. Es klang wie: »Dann gehört sie ja in meinen Hühnerhof.«

Sonst wärst du nicht hier, du Einfaltspinsel, sagte der geringschätzige Ausdruck auf dem Gesicht von Landrat Niederreiter. Er verfolgte die Frau in Rot mit den Augen bis zu einem Tisch, an dem ein etwas zu schlanker, gut aussehender Mann aufstand, ihr nach dem obligatorischen Bussi, Bussi den Stuhl zurechtrückte, wartete, bis sie saß, und ebenfalls wieder Platz nahm.

»Und wer ist der Mann bei ihr?«, hörte Niederreiter den Staatsanwalt fragen.

»Ihr Spargeltarzan da, das ist Peter Grimm, mein Redaktionsleiter«, antwortete Bärlinger. Sein abfälliger Ton ließ den Staatsanwalt aufhorchen.

»Sie mögen ihn nicht besonders?«, fragte er.

»Der Depp hat mir kürzlich eine peinliche Kampagne eingebrockt. Hat einen prominenten Zahnarzt in großer Aufmachung fälschlich des Kindesmissbrauchs verdächtigt und unterstellt, dessen 16-jährige Tochter, Anna, habe sich deswegen umgebracht. Mein Blatt musste mit Volldampf zurückrudern. Angestiftet hat ihn übrigens seine rote Lady da, weil sie ohne Rücksicht auf Verluste einen schnellen Ermittlungserfolg wollte. Die hätte fast selber mächtig Ärger bekommen deswegen, wäre da nicht eine schützende Hand aus München über sie gehalten worden.«

»Warum haben Sie ihn nicht rausgeschmissen?«

»Ich werd mich hüten, der Mann ist mein bestes Pferd im Stall! Der macht Auflage, bei dem wird Druckerschwärze zu purem Gold! Und seit er diesen Mist gebaut hat, mache ich ihm mächtig Feuer unter dem Hintern«, lachte Bärlinger, »da läuft er zur Hochform auf. Gerade heute wieder sind wir mit unserer Titelseite meilenweit vor der Konkurrenz!«

»Sie meinen dieses scheußliche Bild von dem toten Bürgermeister aus … wie heißt der Ort noch?«

»Rasting!«

»Ja, richtig, Rasting. Schlimme Sache das.«

Niederreiter hatte sein Stichwort: »Schlimm, in der Tat. Nicht nur weil wir einen Mann betrauern, dem wir außerordentlich viel verdanken«, griff er ein, »sondern auch weil der Mord in eine sehr sensible Phase eines bedeutenden Wirtschaftsprojektes in der Region fällt.«

»Und das, wo wir jeden Arbeitsplatz hier dringend brauchen«, warf Burgstaller ein. »Wir kämpfen ja ständig gegen die prekäre Situation des Mittelstandes und die Flaute am hiesigen Arbeitsmarkt.«

»Ich habe läuten hören«, sagte Niederreiter, »dass die Untersuchungen auf die gesamten geschäftlichen Tätigkeiten des Mordopfers ausgeweitet werden sollen, vor allem auch auf das angesprochene Projekt eines Gewerbeparks. Das käme einer Katastrophe gleich! Schon der geringste Schatten, der auf dieses Projekt fällt, kann es um Jahre zurückwerfen und mühsam akquirierte Investoren abschrecken.«

»Das muss unbedingt vermieden werden!«, rief Burgstaller eindringlich. »Unbedingt! Ich habe meinen Freund Bärlinger hier schon um besondere Berücksichtigung dieses Themas in seinem Blatt gebeten«, fügte er - wie mit Niederreiter abgesprochen - hinzu.

»Vielleicht kann ich da helfend eingreifen«, schlug Arne von Treser vor, »ich bin ja seit Anfang des Monats für diesen Bereich zuständig.«

»Wir wollen die Ermittlungen keinesfalls beeinflussen«, wehrte Niederreiter ab.

»So verstehe ich das auch nicht«, beeilte sich der Staatsanwalt zu versichern. »Aber es ist ja nicht nötig, dass die ermittelnden Beamten übers Ziel hinausschießen. Ich werde mir den Vorgang mal ansehen und mit der Chefin der Mordkommission reden. Gleich morgen.«

Niederreiter merkte, wie die Aussicht auf dieses Gespräch Arne von Treser erregte.

»Vielleicht können Sie ja die Ermittlungen in die richtigen Bahnen lenken und somit schneller zu dem Erfolg, den wir alle wünschen«, sagte er in unverfänglichem Ton. Niederreiter erhob sein Glas. »Aber jetzt genießen wir den Abend und trinken auf unser neues Clubmitglied.« Sie ließen die Gläser klingen und genossen den prickelnden Geschmack des edlen Champagners, Arne von Treser mit einem verstohlenen Seitenblick auf die Frau in Rot, den Niederreiter zufrieden lächelnd registrierte.

Er beugte sich zu Burgstaller und flüsterte: »Das ging ja wie geschmiert.«

»Ich erwarte, dass es auch so läuft«, antwortete der.


Dienstag

»Den Architekten sollte man als abschreckendes Beispiel an die Fassade nageln«, schimpfte Assauer, als er mit Hammer von der Nibelungenstraße zum Polizeigebäude hochlief, dessen Außenfront aus schmutzig-grauem Beton und schmutzig-grünen Fensterelementen an diesem feuchten Herbstmorgen besonders düster und abweisend wirkte.

»Die Landplage ist auch schon da«, schimpfte Hammer, als sie an Petra Gerstmanns silbergrauem SLK vorbeikamen, der natürlich auf dem Besucherparkplatz stand.

Assauer zuckte die Achseln. »Dauert ja nicht mehr lange, dem Chef geht’s ja schon besser.«

»Der hat am Samstag Geburtstag, vergiss nicht, dass wir da hinfahren.«

»Hab den Termin im Handy eingespeichert.«

»Gutes Stichwort«, sagte Hammer. »Ich hoffe, Bert hat das Handy vom Eiterer auslesen können.«

»Werden wir ja gleich sehen.«

Defekt stand auf dem Schild an der Lifttür.

»Geht ja schon gut los«, schimpfte Hammer und wandte sich zur Treppe.

Als sie das Labor der Spurensicherung betraten, pickte Bert ein Handy aus dem Durcheinander auf seinem Labortisch und blickte sie durch das neun Millimeter große Loch in dessen Mitte an.

»Blattschuss«, stellte Hammer fest.

Bert ließ sie einen Augenblick schmoren, dann reichte er ihnen einen Ausdruck von Anrufliste, Kontakten und SMS aus dem zerschossenen Gerät.

»Wie hast du das hingekriegt?«, fragte Hammer verblüfft.

»Die Kugel ist nicht durch die Speicherchips gegangen. Es bedurfte also nur eines moderaten Einsatzes meines Genies, um die Daten auszulesen«, erklärte Bert. »Die Verbindungsnachweise, auch die von seinen Festnetzanschlüssen im Rathaus, in der Brauerei und bei ihm daheim, krieg ich noch, aber das dauert. Drum hab’ ich schon mal sein Handy ausgelesen. Ich nehm’ an, bei euch pressiert’s.«

Hammer nickte anerkennend und überflog die Liste, wobei Assauer ihm über die Schulter blickte.

Bert verschränkte die Arme und lehnte sich im Stuhl zurück. »Da habt ihr die Crème de la Crème des Wirtschaftsraums von Stadt und Landkreis Passau«, stellte er fest, »bis hinauf zum Inhaber der OHT, Burgstaller und unserem verehrten Landrat Niederreiter. Jede Menge Ecken, an denen ihr anfassen könnt, um die Decke ein wenig zu lupfen.«

»Und jede Menge Möglichkeiten, uns Gegenwind einzuhandeln«, knurrte Hammer und angelte sich einen Stuhl.

»Jedenfalls kennen wir jetzt seine Kontakte und brauchen nur auszusieben, wer mit ihm bezüglich des Gewerbeparks in Geschäftsbeziehung stand. Dann können wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen«, meinte Assauer. »Habt ihr sonst noch was?«, fragte er dann.

»Nur Vorläufiges«, meinte Bert, »den vollständigen Bericht kriegt ihr morgen oder am Donnerstag, aber ich kann schon mal das Wichtigste zusammenfassen. Ernie kommt übrigens etwas später, der besorgt noch was.«

»Lass hören«, forderte Assauer, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich neben Hammer.

»Erstmal das, was wir nicht haben«, begann Bert. »Es gibt keine Spuren im Fahrzeuginnenraum, die nicht vom Eiterer stammen. Der, der gefahren ist, hat Handschuhe getragen. Gummihandschuhe, wie Spuren an Lenkrad, Ganghebel und an der Handbremse belegen, da sind überall gelbe Krümel. Dieselben übrigens, wie an seiner Kleidung und an der Klappe vom Schießstand. Müssen ziemlich alte Handschuhe gewesen sein.«

»War eine Decke auf dem Fahrersitz?«, fragte Hammer dazwischen.

»Nein, aber da muss eine draufgelegen haben. Da sind jede Menge Wollfusseln. Ziemlich alt, nach ihrem Zustand zu schließen.«

»Dann hat der Täter die Decke mitgenommen und seine Spuren darauf gleich mit. Clever.«

»Ganz so clever war er doch nicht«, entgegnete Bert. »Am Türgriff außen und am Fenster der Fahrertür haben wir ein paar prächtige Fingerabdrücke sichergestellt. Hat er wohl gemacht, bevor er sich Handschuhe übergezogen hat.«

»Die Hand von einem Mann und alle Finger innen an der Tür, oder?«, fragte Assauer.

Bert staunte: »Woher weißt du das?«

»Weil man eine Tür so mit der linken Hand aufhält, wenn man mit der rechten fotografiert«, erklärte Assauer.

»Grimm«, knurrte Hammer nur.

»Dann können wir die Abdrücke also streichen«, erklärte Bert enttäuscht.

»Aber schön archivieren«, wies ihn Assauer an, »mit so einer prächtigen Visitenkarte vom Tatort können wir den Schmierfinken jederzeit für eine Weile aus dem Verkehr ziehen, falls uns das mal nützlich erscheint.«

Bert berichtete weiter: »Den Spuren nach hat der Eiterer auf dem Beifahrersitz gesessen - da waren Fusseln seiner Kleidung drauf -, ist rausgezogen, zur Klappe gerollt und dort runtergeworfen worden. Die Klappe hängt an der Schließanlage des Schießstandes. Der Code-Key war an dem Schlüsselbund, den wir an der Klappe gefunden haben.«

»War das seiner?«, fragte Assauer.

»Eindeutig, da ist ein Schlüsselfinder-Anhänger mit Nummer dran. Laut Zentrale ist es seine.«

»Wir müssen unbedingt wissen, wann er dahin geschafft wurde, aber in Rasting sind nachts ja alle taub«, schimpfte Assauer. »Kein Mensch hat gehört, wie der alte Karren angelassen worden ist!«

Bert grinste breit. »Wer sagt denn, dass der überhaupt angelassen wurde?«, sagte er dann und erfreute sich sichtlich an den verblüfften Gesichtern der beiden Kommissare.

»Ist euch nicht aufgefallen, dass der Weg vom Wirtshaus zum Schießstand abschüssig ist?«, fragte er. Und fügte hinzu: »Da braucht man den Wagen nur bergab rollen lassen, vor allem, wenn man keine Aufmerksamkeit erregen will.«

»Und ich lauf mir die Hacken ab, um im ganzen Ort rumzufragen«, stöhnte Assauer. Dann, nach einem Blick auf Hammers spöttisches Grinsen, warnte er: »Sag’s nicht, sag’s bloß nicht!«

»Augen auf am Tatort!«, zitierte Hammer trotzdem.

Assauer rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen und Hammer knuffte zurück.

»Da komme ich ja gerade richtig«, tönte es aus Richtung Tür. Ernie!

»Hilfst du mir, einen Ring freizuräumen, damit die Herren ausraufen können, wer der Blindere ist?«, fragte Bert.

»Das fehlte noch, die sollen das in ihrem Büro ausmachen«, protestierte Ernie.

»Wenn du nichts dazu beitragen kannst, dass wir klarer sehen, dann halt lieber den Schnabel«, raunzte Hammer ihn an.

»Kann ich aber«, verkündete Ernie und zog ein glänzendes Stück Schuhsohle aus der Tasche. »Reparaturmaterial, frisch von Mister Minit am Ludwigsplatz«, erklärte er und legte es vor Hammer auf den Tisch.

»Willst du mir die Schuhe aufdoppeln?«, fragte Hammer.

»Ich will dir was zeigen«, sagte Ernie, grinste und legte ein Plastiktütchen mit einem Stück Gummi neben die neue Sohle.

»Gleiches Profil, wie ihr seht. Nur dass das eine ziemlich abgelatscht ist. Haben wir neben dem Auto gefunden. Muss vom Schuh des Täters abgebrochen sein, die Bruchkante ist ganz frisch.«

»Wenn ich es richtig kapiere, ist es am Tatort von einem ausgelatschten Schuh, der irgendwann mal neu besohlt worden ist, abgegangen«, sagte Hammer.

»Korrekt.«

»Mist, dann können wir also weder Schuhmarke noch Modell ermitteln.«

»Noch nicht einmal die Schuhgröße, dafür ist das Stück zu klein«, erläuterte Ernie.

»Na toll, das bringt uns ja einen entscheidenden Schritt weiter«, brummte Hammer.

Ernie lachte. »Wieso, ihr braucht doch nur die Schuhschränke der dringend Verdächtigen zu durchstöbern.«

»An solchen gebricht es uns aber derzeit noch«, gestand Hammer, »wir haben nichts als vage Vermutungen, wenn wir ehrlich sind.«

Ernie zog die Zeitung hervor, die er unterm Arm eingeklemmt trug, und hielt sie hoch. »Die Presse hat schon einen heißen Kandidatenkreis erkoren, vielleicht sucht Ihr da zuerst.«

Die Killer-Clubs lautete die Schlagzeile über dem Bild einer Schützenreihe.

Bert las die darunterstehenden Zeilen aus Peter Grimms Feder vor:

Sie gehen ihrem Treiben im Verborgenen nach. In düsteren Schießkellern krachen ihre Salven aus großkalibrigen Mordwaffen. »Sport« nennen sie es, wenn grelle Mündungsblitze zucken und der mächtige Rückschlag ihre Arme hochreißt. 1,5 Millionen sogenannter Sportschützen gehen einem Hobby mit tödlichen Waffen nach, denen immer wieder Unschuldige zum Opfer fallen. Vor zwei Tagen traf es einen Prominenten aus unserem Landkreis, Sebastian Eiterer, den Bürgermeister der Gemeinde Rasting. Tragischerweise war er Präsident des Killer-Clubs, in dem er sterben musste. (Wir berichteten). Experten fordern schon seit Jahren, diesem sinnlosen und gefährlichen Treiben ein Ende zu setzen. Petra Gerstmann, stellvertretende Leiterin der Mordkommission in Passau, sagte unserem Blatt: »Der jüngste Fall beweist wieder einmal deutlich: Mordwaffen gehören nicht in Privathand. Ich fordere ein Verbot!«

Bert ließ die Zeitung sinken. »Was haltet ihr davon?«, fragte er.

»Das ist der größte Schwachsinn, den ich zu diesem Thema je gehört habe«, schimpfte Assauer lauthals. »Und diese Gerstmann muss sich auch noch dafür hergeben. Die hat doch keine Ahnung, diese Person!«

»Diese Person steht hinter dir«, sagte Bert genüsslich. Assauer drehte sich um und sah die Stellvertreterin des Chefs tatsächlich in der Tür stehen.

»Ich wüsste nicht, was gegen ein Verbot von Mordwerkzeug in Privathand spräche«, rief sie erregt, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Dass wir dann alle mit Stäbchen essen müssten, wie die Chinesen«, versetzte Assauer. »78 Prozent aller Morde letztes Jahr wurden nämlich mit Messern verübt.«

»Ich rede von Schusswaffen!«

»Schusswaffen aus legalem Besitz tauchen in der BKA-Statistik kaum auf.«

»Verboten gehören sie trotzdem!«

»Dann müssen wir die Abteilung aber kräftig aufstocken.«

»Quatsch.«

»Nein, behördliche Statistik. Die amtlichen Zahlen sind überall auf der Welt die gleichen: Verbote von privatem Waffenbesitz haben einen Anstieg der Zahl von Gewaltverbrechen von 30 bis 40 Prozent zur Folge! So in Großbritannien, in diversen US Bundesstaaten und in Australien. Überall dasselbe Bild. Ist ja auch kein Wunder, wenn man den Ganoven garantiert, dass sie auf keine Gegenwehr treffen.«

»Waffen gehören nicht in Privathand«, unterstrich die Gerstmann noch einmal ihre Ansicht. »Das Gewaltmonopol gebührt dem Staat«, fügte sie zur Bekräftigung hinzu.

»Das Gewaltmonopol schon«, erwiderte Assauer, »nicht aber das Waffenmonopol, wie in der DDR oder anderen Diktaturen, wo man den Bürgern erst ihre Waffen nimmt und dann ihre Rechte.«

»Mit Ihnen kann man nicht diskutieren«, rief die Gerstmann erregt.

»Nicht, wenn man keine Ahnung hat, wovon man redet«, schoss Assauer zurück.

Die Gerstmann lief rot an. »Unverschämtheit, das lasse ich mir nicht gefallen!«, schnappte sie, drehte auf dem Absatz um und verließ den Raum.

Bert, der die Auseinandersetzung wie die anderen im Raum schweigend verfolgt hatte, beugte sich vor und klopfte Assauer auf die Schulter: »Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht, Thomas.«

»Vor allem vergisst du, dass wir der Gerstmann noch einen Antrag auf Durchsuchungsbeschluss für die Sparkasse aus den Rippen leiern müssen«, sagte Hammer vorwurfsvoll.

»Das kannst du machen, lass deinen Charme spielen«, bekam er zur Antwort.

»Und du?«

Assauer nahm die Telefonliste an sich, hielt die Hand auf und erhielt von Hammer die Autoschlüssel.

»Ich gehe mal ein paar Ratten den Puls fühlen.«

***

Dipl.-Ing. Albrecht Burgstaller schloss die Jalousien an den Fenstern des Besprechungszimmers und wartete, bis die Gemeindesekretärin fertig war mit dem Einschenken von Kaffee und die Tür zu gemacht hatte.

»Ich gehe davon aus, dass unsere Abmachungen in vollem Umfang gültig bleiben«, sagte er und blickte in die Runde, die er auf Ledersesseln an dem großen, ovalen Eichentisch versammelt hatte. Sechs Köpfe nickten zustimmend. Er hatte am Morgen einen Rundruf gestartet und die Projektbeteiligten zu einer Krisensitzung an ihrem üblichen Treffpunkt, im eichenholzgetäfelten Besprechungszimmer des Rathauses von Rasting, zusammengetrommelt. Keiner hatte abgesagt. So saßen jetzt vor ihm am Tisch: Landrat Jakob Niederreiter, Sparkassendirektor Dr. Arnold Auwaldner, Norbert Pölzer, Chef der ELAG-Aggregatetechnik aus Ruhstorf, Bernd Zeimser, Geschäftsführer der ALA-Metallbau GmbH, Konrad Remberger, Inhaber der Donau Beton, und Herrmann Nederlinger, Chef der Spedition INT-TRANS. Womit einige der bedeutendsten Firmen aus dem Landkreis vertreten waren.

»Der Tod unseres Freundes hat eine große Lücke in unseren Kreis gerissen«, fuhr Burgstaller fort und wies auf den leeren Stuhl am Kopfende des Tisches. »Wir müssen aber nach vorn blicken und sehen, dass die Dinge, die er so energisch und erfolgreich angestoßen hat, sich weiter in unserem Sinne entwickeln. Ich bin, obwohl ich schon genug am Hals habe, bereit, die Koordination der nächsten Schritte zu übernehmen, wenn alle damit einverstanden sind.«

»Und du wirst sicher dafür sorgen, dass du für deine Mühe den Anteil vom Eiterer gleich mit einstreichst«, ging ihn Konrad Remberger grimmig an.

Burgstaller fühlte Zorn in sich aufsteigen, beschloss aber, ihn zu unterdrücken - zumal Remberger so falsch nicht lag, wie er sich eingestand.

»Ich gedenke vor allem, etwaige Ansprüche seiner Familie abzuwehren, wenn möglich, und jegliches Störfeuer von anderer Seite zu ersticken«, sagte er diplomatisch.

»Was meinst du mit Störfeuer?«, wollte Remberger wissen.

»Neugier vonseiten der Polizei«, erklärte Burgstaller. »Die will ihre Nase in die Geschäfte vom Eiterer stecken und …«

»Bei mir in der Sparkasse waren sie schon!«, rief Dr. Auwaldner dazwischen. »Ich konnte sie abwimmeln, aber die kommen wieder!«

»Das habe ich unterbunden«, beruhigte ihn Landrat Niederreiter.

»… und deshalb empfehle ich euch, eure Papiere durchzusehen, und eventuell Kompromittierendes auszusortieren und zu vernichten, was selbstredend auch für E-Mails und für eure Computer gilt«, führte Burgstaller seinen Satz zu Ende.

»Und wie gedenkst du, mit den Ansprüchen vom Eiterer zu verfahren?«, bohrte Remberger nach.

»Die teilen wir unter uns auf, außer es geht nicht anders und wir müssen uns mit der Familie arrangieren, aber dann stehen wir auch nicht schlechter da als vorher.«

»Glaub ja nicht, Albrecht, dass du uns übervorteilen kannst, wir werden dir auf deine gierigen Finger schauen«, sagte Remberger in drohendem Ton.

»Dein Misstrauen ist ungerechtfertigt, ich versuche nur, die Dinge zusammenzuhalten, zu unser aller Vorteil, einer muss es ja machen«, entgegnete Burgstaller. »Oder willst du dich vordrängen, dann bitte sehr, ich bin nicht scharf auf die Arbeit.« Burgstaller rückte den leeren Stuhl vom Kopfende des Tisches ab, auf dem sonst Sebastian Eiterer den Vorsitz bei ihren Treffen geführt hatte, und ermunterte Remberger mit einer Geste, dort Platz zu nehmen.

Remberger murmelte nur etwas Unverständliches.

»Wir sind bis jetzt gut damit gefahren, einander zu vertrauen«, griff Landrat Niederreiter ein. »Zwietracht nützt keinem, wir müssen eine geschlossene Front bilden!«

Alle nickten.

»Ich denke, wir haben’s dann«, sagte Burgstaller. »Im Augenblick können wir sowieso nichts tun, die Ausschreibungen und Förderanträge der Gemeinde laufen. Die sind übrigens alle vom Sebastian unterschrieben. Was bedeutet, dass zunächst einmal er den Schwarzen Peter hat - und ihm kann man ja nichts mehr.«

»Die Förderanträge unserer Firmen haben aber wir unterzeichnet, uns kann man schon was!«, warf Herrmann Nederlinger mit seiner typischen, rauen Stimme ein. »Wir müssen verhindern, dass die Polizei zu neugierig wird.«

»Darum meine ich ja, das Beste ist, wir halten die Köpfe unten und bieten keine Angriffsfläche«, ging Burgstaller auf ihn ein. »Deshalb«, fügte er eindringlich hinzu, »vor allem Maul halten!« Er stand auf, die anderen erhoben sich ebenfalls, redeten leise durcheinander.

Bis auf Bernd Zeimser. Der blieb sitzen, die Ellenbogen auf den Tisch gestemmt, die kleinen listigen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen.

»Moment noch«, sagte er mit erhobener Stimme. Alle Augen wandten sich ihm zu.

»Interessiert es eigentlich keinen, wer den Sebastian umgebracht hat?«, fragte er in die Runde.

Die Umstehenden nahmen zögernd wieder Platz.

»Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, ihn zu beseitigen?«, fragte Zeimser bohrend und blickte jedem in der Runde ins Gesicht.

»Doch keiner von uns!«, protestierte Dr. Auwaldner, dessen Gesichtsfarbe vom üblichen Rot zu Purpur wechselte.

»Das hab ich auch nicht gesagt«, erwiderte Zeimser.

»Aber gemeint«, stellte Burgstaller fest.

»Ich überlege nur, wer von seinem Tod profitiert«, erwiderte Zeimser.

»Keiner aus unserem Kreis, so viel steht fest, sein Tod schadet uns allen. Beim Sebastian liefen doch alle Fäden zusammen, er war doch unser Motor«, sagte Landrat Niederreiter.

»Vielleicht war der Sebastian gerade deswegen das Ziel, weil einer hinter unserem Rücken sein eigenes Süppchen kochen will und er ihm drauf gekommen ist«, entgegnete Zeimser.

Norbert Pölzer, der bisher geschwiegen hatte, ergriff das Wort: »Das würde ja bedeuten, dass einer hier am Tisch … und wer weiß, wer dem noch im Weg ist.«

Damit hatte die Zündschnur, die Zeimser angefacht hatte, das Pulverfass erreicht, prompt ging es hoch: Alle begannen wild durcheinanderzureden, Vorwürfe flogen hin und her, wurden mit Beschuldigungen beantwortet, die wieder neue Vorwürfe zum Echo hatten, die Lautstärke stieg, eine Druckwelle aus Misstrauen und Verdacht drohte die Allianz, die Sebastian Eiterer so geschickt zusammengefügt hatte, hinwegzufegen.

Als Burgstaller, der sich an der verbalen Schlacht nicht beteiligte, schließlich nur mehr Wortfetzen verstand, holte er tief Luft und brüllte mit einer Stimme los, die darin trainiert war, Vorarbeiter bei vollem Baumaschinen-Lärm zusammenzuscheißen: »Ja seid’s ihr denn alle narrisch? Ihr gackert’s da panisch durcheinander, wie die Hennen, wenn der Fuchs im Stall ist! Ohne Sinn und Verstand! Der Sebastian täte sich im Grab umdrehen - wenn er schon drin wäre! Benehmt euch gefälligst wie Manns- und nicht wie Abziehbilder!«

Stille trat ein.

Burgstaller senkte die Stimme. »Jeder von uns weiß doch, dass der Sebastian die Sorte Geschäftsmann war, die sich nicht scheut, einen Brennholzverleih aufzumachen. Wahrscheinlich hat er jemanden geleimt, und der hat ihm in harter Währung rausgegeben. Basta. Das war keiner von uns.« Den letzten Satz sagte er so demonstrativ in Richtung Zeimser, dass alle Augen sich auf diesen richteten und der in seinem Sitz zusammensank. »Also schenk dir deine Verdächtigungen«, fügte Burgstaller noch hinzu. »Für uns hat sich nichts geändert, wir verfahren weiter nach Plan und ich übernehme die Koordination«, sagte er energisch.

Auch Landrat Niederreiter ergriff noch einmal das Wort. »Es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge«, sagte er beschwichtigend. »Von der Polizei haben wir nichts zu befürchten«, versicherte er, »die habe ich im Griff.«

***

Der Staatsanwalt war Petra Gerstmann schon unsympathisch, bevor er ein Wort gesagt hatte. Schon als er sich hinter dem Schreibtisch erhob, um sie zu begrüßen, spürte sie, wie seine Blicke durch den Stoff ihrer Kleidung drangen und ihren Körper abtasteten wie unsichtbare Finger.

»Arne von Treser«, stellte er sich vor. »Es tut mir leid, dass ich erst jetzt Zeit für Sie habe, aber ich schaffe es nur nach und nach, meinen Zuständigkeitsbereich kennenzulernen. Ich bin ja auch erst zwei Wochen hier.«

Und du willst gleich klarstellen, wie wichtig du bist, dachte Petra Gerstmann.

»Ich freue mich, dass Sie sich die Zeit nehmen«, antwortete sie diplomatisch.

Sein Händedruck war ihr unangenehm und die Art, wie er sie an den Besprechungstisch manövrierte, nicht ohne kurz ihre Taille zu berühren, empfand sie als zudringlich. An seinem Jackenrevers entdeckte sie die Farben einer katholischen Studentenverbindung, der auch ihr Vater als Alter Herr angehörte. Ein Haufen Fatzkes, wie sie bei zahlreichen gesellschaftlichen Anlässen festgestellt hatte. Ein akademischer Grad, gleich welcher, war für sie Eintrittskarte in ein Netzwerk, das hoch über Kreti und Plethi schwebte und in dem sie sich für den Rest ihres Lebens einzurichten gedachten. Etwas, das man als Mann bezeichnen konnte, war sie in diesen Kreisen nicht begegnet. Der hier vor ihr saß, verdiente die Bezeichnung offensichtlich auch nicht.

Von Treser sah demonstrativ auf seine Uhr, offenbar um zu signalisieren, dass seine Zeit knapp und damit kostbar war.

»Lassen wir den Small Talk weg«, schlug er vor. »Sie haben da einen recht spektakulären Fall in Ihrer Abteilung, lese ich hier.« Er deutete auf eine Aktenmappe mit Zusammenfassungen.

»Ich bin damit vertraut«, erwiderte Petra Gerstmann reserviert.

»Die Ermittlungen wirbeln Staub auf, der zu ernsthaften Problemen führen kann, wie man mir sagt.«

»Inwiefern das?«

»Ihre Ermittler weiten ihre Untersuchungen in einer Art und Weise aus, die ein bedeutendes Wirtschaftsprojekt im Landkreis in einer äußerst sensiblen Phase treffen und somit gefährden können.«

Petra Gerstmann wurde hellhörig. »Das müssten Sie mir näher erläutern«, bat sie.

»Ich bin eben dabei«, sagte Arne von Treser. »Es geht um den zweiten Bauabschnitt des Gewerbeparks Rasting. Ihre beiden Hauptkommissare sind bereits an den Sparkassendirektor herangetreten, um Einsicht in Finanztransaktionen im Zusammenhang mit dem Projekt zu nehmen. Das übersteigt meines Erachtens eindeutig ihren Ermittlungsauftrag. Investoren, Firmen, Betriebe könnten abgeschreckt werden, wenn auch nur der geringste Schatten auf das Projekt fällt. Eine Katastrophe für diese so strukturschwache Region. Es scheint mir geboten, die Ermittlungen wieder ins richtige Gleis zu setzen.« Von Treser hielt inne, offensichtlich um die Wirkung seiner Worte auf die attraktive Frau ihm gegenüber einzuschätzen.

Petra Gerstmann hatte spontan den Eindruck, dass der Mann nur nachplapperte, was ihm jemand vorgesagt hatte. Auf seinem Mist war das nicht gewachsen, überlegte sie. Der hatte die freundliche Bitte erhalten, ein paar Umleitungsschilder aufzustellen. Nicht weil die Ermittlungen ein Projekt störten, sondern weil an dem Projekt an sich was faul war und ein paar Leute Angst hatten, dass das aufflog. Im Augenblick kam ihr das aber gelegen. Mit etwas Geschick konnte sie es ausnutzen, um diesem dreisten Assauer und seinem ebenso unverschämten Kollegen Hammer in die Parade zu fahren, ohne später die Quittung dafür zu bekommen, kalkulierte Petra Gerstmann.

»Ich kann Ihre Bedenken nachvollziehen«, antwortete sie knapp.

»Das habe ich nicht anders erwartet. Wir müssen die mittelständische Wirtschaft stützen, wo wir können, sie ist schließlich der Garant für dringend benötigte Arbeitsplätze«, referierte von Treser mit zufriedenem Lächeln weiter.

»Sie wünschen also, dass weitergehende Ermittlungen rund um den Gewerbepark unterbleiben, wenn ich Sie richtig verstehe?«, fragte Petra Gerstmann nach.

»Sie verstehen mich voll und ganz«, versicherte von Treser, dem die Erleichterung über seine gelungene Überzeugungsarbeit anzusehen war. »Weisen Sie Ihre Mitarbeiter an, jegliche Aktivitäten, die das Projekt beeinträchtigen könnten, zu unterlassen. Die haben sich ausschließlich auf den Mordfall zu beschränken. Tatort, Spuren, Zeugen, Beweise, Indizien. Die klassische Polizeiarbeit eben.«

»Ich gebe Ihre Anweisung weiter«, versprach die Gerstmann und stand auf. »Ach, und könnte ich die noch schriftlich bekommen?«, fragte sie und setzte eine extra charmantes Lächeln auf.

»Gewiss, gewiss, umgehend«, versicherte er, kam um den Tisch und brachte sie zur Tür, wobei seine linke Hand kurzzeitig auf ihrer Schulter lag. »Es ist eine Freude, Sie in meinem Bereich zu wissen, vielleicht begegnen wir uns auch mal außerhalb dieser Mauern«, sagte von Treser zum Abschied und unterstrich seine Worte mit einem viel zu langen Händedruck.

Auf dem Flur atmete Petra Gerstmann tief aus. Alles hatte seinen Preis, dachte sie, auch die Gelegenheit, diesen beiden unverschämten Hauptkommissaren eins reinzuwürgen.

***

Assauer parkte im Hof der ELAG in Ruhstorf, der letzten der Anlaufstationen, die er aus der Telefonliste von Sebastian Eiterer herausgefiltert hatte. Die Namen von Landrat Jakob Niederreiter, Sparkassendirektor Dr. Arnold Auwaldner, Dipl.-Ing. Albrecht Burgstaller, Inhaber der OHT, Bernd Zeimser, dem Geschäftsführer der ALA-Metallbau GmbH, Konrad Remberger, dem Inhaber der Donau Beton, von Herrmann Nederlinger, dem Chef der Spedition INT-TRANS und von Norbert Pölzer, dem Inhaber der ELAG-Aggregatetechnik, hatte er dick unterstrichen. Zwischen diesen Personen und Eiterer waren die meisten Telefonate hin und her gegangen. Den Sparkassendirektor würde er sich morgen noch einmal vornehmen, wenn er den richterlichen Durchsuchungsbeschluss hatte. Vom Landrat versprach er sich nicht viel, der konnte einfach auf übliche Kontakte zur Gemeinde verweisen. Blieben die fünf Firmenchefs. Vier von ihnen hatte er schon aufgesucht. Keinen hatte er angetroffen. »Der Chef ist nicht da, er ist außer Haus zu einer Besprechung«, hatten ihn die Vorzimmerdamen der Firmen in Passau nicht nur sinngemäß, sondern sogar wörtlich übereinstimmend beschieden. Und alle vier hatten auch vorgegeben, nicht zu wissen, wohin ihre Chefs verschwunden waren. Komisch, dachte Assauer. Alle Vögel waren gleichzeitig ausgeflogen. Er griff zum Handy und führte zwei kurze Telefonate. Ergebnis: Noch zwei Vögel waren nicht in ihrem Nest: der Sparkassendirektor und der Landrat. Wetten, der Pölzer ist auch nicht in seinem Büro?, dachte Assauer und stieg aus dem Wagen. Er sah sich auf dem Betriebshof um. Ein Kran hievte soeben ein Stromaggregat in Containergröße auf einen LKW. Im Hintergrund stand eine Werkshalle offen. Drinnen herrschte emsige Betriebsamkeit. Zwei beladene Gabelstapler sausten hin und her und Schweißflammen leuchteten grell. Er ging zum Bürotrakt.

Die Vorzimmerdame, eine ältere, freundliche Person in blauem Kostüm mit Firmenemblem, enttäuschte seine Erwartung nicht. »Der Chef ist nicht da, er ist außer Haus zu einer Besprechung«, erklärte sie auf seine Bitte, ihn bei Norbert Pölzer anzumelden. Assauer taxierte die Frau vor ihm, las das Namensschild Irene Schaller auf ihrem Schreibtisch und entschloss sich, zu bluffen. Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin und sagte in gedämpftem Ton: »Ich nehme an, ich kann darauf vertrauen, dass Sie meinen Besuch niemandem gegenüber erwähnen, Frau Schaller.« Die Vorzimmerdame nickte eifrig. »Es ist unbedingt erforderlich, dass ich Ihren Chef so schnell wie möglich erreiche«, fuhr Assauer in konspirativem Ton fort. »Es ist in seinem persönlichen Interesse, mehr kann ich nicht sagen.«

»Ich kann versuchen, ihn auf seinem Handy zu erreichen«, bot die Vorzimmerdame an.

»Hab ich schon probiert«, erklärte Assauer und behielt seinen gedämpften Ton bei, obwohl weit und breit niemand zu sehen war, der hätte mithören können. »Er hat sein Handy abgeschaltet«, fügte er hinzu und fuhr mit einer Geste der Hilflosigkeit fort: »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Er sah, wie Pölzers Vorzimmerdame mit sich kämpfte. »Ich glaube, Ihnen kann ich es ja sagen, Sie sind ja von der Polizei«, sagte sie nach einiger Überlegung. »Er ist in Rasting im Rathaus, er hat eine Besprechung mit dem Landrat und einigen anderen Herren. Die treffen sich öfters da.«

»Bis jetzt also wohl unter Vorsitz des Rastinger Bürgermeisters?«, fragte Assauer, jetzt mit noch leiserer Stimme.

»Ja, soviel ich weiß schon« antwortete sie. »Ist das nicht schrecklich mit ihm?«, setzte sie hinzu.

»Furchtbar«, stimmte Assauer ihr zu, »ich bin froh, dass ich mit dem Fall nichts zu tun habe«, log er ungeniert. »Wissen Sie vielleicht, wer alles zu diesem Kreis gehört?«, fragte er in vertraulichem Ton weiter.

»Da muss ich überlegen«, meinte Irene Schaller, dann, nach einem Augenblick, zählte sie Namen auf. Es waren alle, die Assauer auf seiner Liste dick unterstrichen hatte.

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, versicherte Assauer. »Jetzt muss ich aber zusehen, dass ich Ihren Chef erwische«, verabschiedete er sich. »Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, versicherte er Irene Schaller noch im Gehen.

Sie wissen gar nicht, wie sehr, fügte er in Gedanken hinzu.

***

»Keine Telefonate, keine Besucher«, wies Albrecht Burgstaller seine Sekretärin, Gabi, an, als er ins Büro der OHT zurückkam. Er ließ sich auf seine lederne Besuchercouch fallen und grübelte. Das Treffen in Rasting lag ihm im Magen und der schmerzte, wie immer, wenn er sich aufregte.

Bernd Zeimser, dieser Depp, hatte einen Zankapfel in die Runde geworfen, und es hatte aller Mühe seinerseits bedurft, die Wogen zu glätten. Ihm war aber bewusst, dass die Ruhe und die Geschlossenheit, mit der sie schließlich auseinandergegangen waren, nur an der Oberfläche herrschten. Der Verdacht, einer in der Runde könnte ein falsches Spiel spielen, könnte Sebastian Eiterer auf dem Gewissen haben, war, einmal ausgesprochen, nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Er nagte auch an ihm selbst. Ihm war klar, dass er jetzt zuvorderst in der Schusslinie stand. Er gestand sich ein, dass er Angst hatte. Sein Magen krampfte heftiger. Er nahm eine Flasche Apollinaris vom Tisch, drehte den Verschluss auf und schenkte ein Glas voll. Aus einem Röhrchen ließ er eine Tablette Buscopan in seine Hand fallen, schluckte sie, trank das Glas in einem Zug aus und sank auf die Couch zurück. Nach einiger Zeit ließen seine Magenschmerzen nach und er konnte wieder klar denken. Eine billige Zielscheibe würde er nicht abgeben, so viel stand fest. Er griff zum Telefon und wies seine Sekretärin an: »Schick mir den Vieco rauf, Gabi!« Dann nahm er die Personalpapiere des Mannes aus seinem Aktenschrank. Vieco Zivkovic, 38, Kroate, verheiratet, ein Sohn, seit zwei Jahren in seiner Firma, Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis vorhanden, Berufsausbildung: Mechaniker - oder was man in Kroatien als Mechaniker bezeichnete. Lebenslauf unklar, insbesondere die Jahre 1992-1995, die Zeit des Bosnienkrieges. Ein guter Mann, überlegte Burgstaller, war sich für keinen Job zu schade, schob jede Menge Überstunden, ohne zu meckern.

»Der Vieco ist da«, meldete seine Sekretärin per Gegensprechanlage.

»Rein mit ihm«, befahl Burgstaller.

Die Tür ging auf und Vieco Zivkovic schob seine breiten Schultern durch den Rahmen.

»Setz dich«, forderte Burgstaller ihn auf und betrachtete den Mann im schmutzigen Overall, wie der durch den Raum ging und am Besprechungstisch Platz nahm. Über einsachtzig groß, kurz gestutztes, schwarzes Haar, Augen wie Kohlenstücke, Stoppelbart, Oberarme wie ein Gewichtheber und Hände groß wie Abortdeckel. Genau, was ich jetzt brauche, dachte Burgstaller.

»Du warst beim Militär, Vieco, nicht wahr.« Der Satz war eher Feststellung als Frage.

Zivkovic zögerte mit der Antwort.

»Sag schon«, drängte Burgstaller, »es bleibt unter uns.«

Zivkovic nickte kaum merklich.

»Ich werde bedroht«, eröffnete Burgstaller ihm. »Ich könnte jemanden brauchen, der mich fährt, der die Augen offen hält, der aufpasst.«

»Und meine Arbeit?«, fragte Zivkovic.

»Das ist jetzt deine Arbeit, ich leg auch noch was drauf.«

»Ab wann?«

»Ab jetzt.«

»Gut, Chef.«

Burgstaller zog die Brieftasche, nahm ein paar Hunderter heraus und hielt sie Vieco hin.

»Geh in die Stadt, kauf dir was Ordentliches zum Anziehen, am besten einen dunklen Anzug, dann komm wieder und bau dich im Vorzimmer auf«, wies er ihn an.

Vieco nahm wortlos das Geld und ging.

Burgstaller klappte die Personalakte zu, legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte den Kopf zurück. Warum tue ich mir das alles eigentlich an?, dachte er und betrachtete sein Spiegelbild in der Glastür des Aktenschranks. Ich bin einundfünfzig, hab nichts als Ärger, mein Magen spinnt, ich schlafe schlecht, meine Frau ist mit den Kindern auf und davon und zockt mich ab, und wenn ich mal ein paar Tage Urlaub mache, finde ich hinterher das blanke Chaos vor. Ich sollte den ganzen Krempel verscherbeln, mir eine Villa an der Côte d’Azur kaufen und mich von allen am Arsch lecken lassen. Und das möglichst vor meinem ersten Herzinfarkt. Geld hab ich doch schon mehr als genug gescheffelt. Doch noch während ihm der Gedanke kam aufzuhören, gestand Burgstaller sich ein, dass er das nicht konnte, dass er auf einem Karussell saß, das sich längst viel zu schnell drehte, als dass er noch abspringen konnte, dass er nie genug kriegen würde, dass es immer noch mehr sein musste. Und er wusste auch, dass alle aus der Runde vom Vormittag mit ihm auf diesem sich immer schneller drehenden Karussell saßen. Der Ingenieur in ihm fragte sich, wann die Fliehkraft so groß werden würde, dass sie alle runterflogen.

***

»Einen Durchsuchungsbeschluss für die Sparkasse in Rasting? Ich werde nichts dergleichen beantragen. Das kommt überhaupt nicht infrage«, beschied Petra Gerstmann Hammer resolut.

»Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?«

»Weil ich es nicht riskieren werde, ein bedeutendes Projekt wie den Rastinger Gewerbepark in ein schlechtes Licht zu rücken. Da hängt viel zu viel dran. Geld, Arbeitsplätze.«

Sie wiederholte vor Hammer ausführlich alle Argumente, die der Staatsanwalt angeführt hatte, ohne zu erwähnen, woher diese stammten. »Auf das Projekt darf auch nicht der geringste Schatten fallen«, sagte sie noch zur Bekräftigung.

»Wir haben aber einen Mord aufzuklären«, hielt Hammer dagegen.

»Da gibt es ja wohl noch genug andere Mittel. Wenn Sie die ausgeschöpft haben, können Sie wiederkommen.«

Petra Gerstmann hielt sich bewusst eine Hintertür offen. Dieser Hammer und sein Kollege waren nicht zu unterschätzen. Sie hatte sich an den beiden gerade erst die Finger verbrannt, weil die hinter ihre Machenschaften mit dem Journalisten Peter Grimm gekommen waren. Es durfte nicht so aussehen, als behindere sie die Ermittlungen. Zwar hatte sie Arne von Tresers Anweisung, nicht in Richtung des Gewerbeparks zu ermitteln, inzwischen schriftlich erhalten, aber darauf allein wollte sie sich nicht verlassen. Zumal dessen Argumente sie immer weniger überzeugten, je mehr sie darüber nachdachte. Der brutale Mord war bereits durch die Medien gegangen, und die würden über alle möglichen Zusammenhänge spekulieren, das war ihr klar. Sie hatte gestern Abend mit ihrem Freund, Peter Grimm, lang und breit darüber diskutiert. Im Augenblick allerdings war es ihr ein Vergnügen, den zwei Kommissaren einen Hindernislauf zu verordnen. Die würden sich sowieso wenig um ihre Anweisungen scheren, aber sie konnte ihnen das Leben schwer machen.

»Die Beweislage ist aber äußerst dünn«, argumentierte Hammer. »Was wir haben, bringt uns nicht weiter. Wir müssen das Motiv für die Tat herausfinden und der beste Weg dazu ist, Einblick in seine Geschäfte zu nehmen.«

»Dazu müssen Sie aber nicht die Sparkasse auf den Kopf stellen. Das wirbelt eindeutig zu viel Staub auf. Und lassen Sie mir bloß die in den Gewerbepark involvierten Firmen und Investoren in Ruhe.«

»Wie sollen wir dann überhaupt ermitteln?«, fragte Hammer wütend.

»Was weiß ich? Durchforsten Sie seine Unterlagen, reden Sie mit der Familie, mit seinen Angestellten. Sehen Sie sich die Spuren am Tatort an, suchen Sie nach Zeugen. Lassen Sie sich was einfallen. Sie sind ja sonst auch recht kreativ in Ihren Methoden.« Sie stand auf, um zu signalisieren, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete.

Hammer erhob sich ebenfalls und ging mit einem undeutlich gemurmelten Gruß, den Petra Gerstmann als ein »Rutsch mir doch den Buckel runter« interpretierte.

Hammer kehrte nach dem Gespräch mit Petra Gerstmann zu Ernie und Bert ins Labor zurück und machte dort seinem Ärger über die Abfuhr seiner Interims-Chefin Luft. Sein Fazit lautete: »Die hat doch einen Schatten!«

Danach angelte er sich einen Stuhl, ließ sich darauf nieder, kratzte sich am Kinn und grübelte vor sich hin, während Ernie am Mikroskop hing und Bert Zeitung las. Schließlich fragte er: »Sagt mal, wenn jemand das Auto einfach hat rollen lassen, hat er sicher auch kein Licht angemacht, damit niemand was sieht. Konnte der da überhaupt sehen, wo er hinfährt?«

Bert sah von seiner Zeitung auf. »Das haben wir uns auch schon gefragt und beim Wetteramt angerufen. Die Antwort ist: Er konnte. Die Nacht war klar und es war fast Vollmond. Noch dazu hat sich die Person dort ja wohl bestens ausgekannt.«

»Also sozusagen eine Spazierfahrt«, kommentierte Hammer.

»Nicht ganz«, erwiderte Bert. »Man muss nämlich ordentlich hinlangen beim Lenken, wenn der Motor aus ist, man hat ja keine Servounterstützung und auf die Bremse muss man bei der schweren Karre praktisch draufhüpfen, um zu stoppen, ohne Servo.«

Hammer brummte »Hmmmm« und grübelte weiter.

Bert hob seine Zeitung hoch und hielt Hammer die Seite mit der Gesellschaftsspalte vor die Nase. Ein großes Foto zeigte ihre stellvertretende Chefin beim Herbst-Event des Three Rivers Golfclubs.

»Schau mal, Hammer, unsere Gerstmann ist vielleicht nicht die Hellste, aber sie macht eine verdammt gute Figur auf dem Parkett.«

Hammer nahm ihm das Blatt ab, betrachtete aber nicht die atemberaubende Erscheinung seiner Chefin im roten Kostüm, sondern studierte ihr Umfeld auf dem Foto.

»Ist das da rechts hinter ihr nicht unser neuer Staatsanwalt?«

»Da schau her, hab’ ich noch gar nicht bemerkt«, staunte Ernie und besah sich das Foto näher. »Und gleich am Tisch vom Landrat Niederreiter, seines Zeichens Clubpräsident, alle Achtung«, sagte er darauf, »hat seinen Bürostuhl hier noch nicht warm gesessen, unser Herr von Treser, und ist schon mitten in unserer mehrfach verriegelten High Society gelandet.«

»Merkwürdig«, kommentierte Hammer. »Der passt doch in diese gespickte Gesellschaft hinein wie eine Maus in eine Elefantenherde.«

»Ach, da steckst du«, hörte er Assauer hinter sich sagen. »Hast du nichts Besseres zu tun, als in dem Revolverblatt zu schmökern?«

»Manchmal trägt selbst der Boulevard zum Erkenntnisgewinn bei«, versetzte Hammer und legte die Zeitung weg.

»Und welche Erkenntnis hast du gewonnen?«

»Ich weiß, woher der Wind weht«, antwortete Hammer kryptisch. »Hast du auch was rausgefunden, bei deinem Ausflug?«

»Heute Morgen hat offensichtlich ein Mafiatreffen stattgefunden«, verkündete Assauer.

»Eine Mafia haben wir nicht in Bayern«, versetzte Hammer in strafendem Ton. »Wir haben Filz! Das läuft auf das Gleiche hinaus, ist aber eleganter, weil es weniger Lärm macht.«

»Gut, dann eben Filz oder eine Rasting-Connection wenn du so willst.« Assauer reichte Hammer die Liste mit den unterstrichenen Namen. »Das hier sind die Mitglieder dieser ehrenwerten Gesellschaft. Der Eiterer war wohl so was wie der Pate.«

»Dessen Sitz ist ja jetzt vakant«, bemerkte Hammer. »Wäre interessant, zu wissen, wer die Nachfolge antritt.«

»Ich tippe auf den Burgstaller«, meinte Assauer, »der ist das finanzielle Schwergewicht in der erlauchten Runde.«

»Dann«, kündigte Hammer an, »werde ich dem bei Gelegenheit mal einen Antrittsbesuch abstatten, auch gegen das ausdrückliche Verbot unserer Frau Gerstmann.«

»Was für ein Verbot?«, wollte Assauer wissen.

Hammer berichtete ihm von seinem Gespräch mit Petra Gerstmann und ihrem Verbot, rund um den Gewerbepark zu ermitteln.

»Auf der Gerstmann ihren Mist ist das nicht gewachsen«, sagte Assauer, als Hammer fertig war. »Da schmeißt uns jemand anderer Knüppel zwischen die Beine.«

»Stimmt«, sagte Hammer, behielt aber für sich, was er aus dem Bild in der Zeitung herausgelesen hatte. Er wollte erst den Beweis dafür, dass er mit seiner Intuition richtig lag. »Was tun wir dagegen?«, fragte er Assauer deshalb.

»Was tut man schon, wenn man nicht zur Vordertür reinkommt?«

»Man nimmt die Hintertür!«

»Du sagst es, Hammer.«

»Und wo ist diese Hintertür?«

»Am Grundbuchamt!«

***

»Samurai wirst du in diesem Leben keiner mehr«, frotzelte Dr. René Puttering nach einem Blick auf Hammers Scheibe, auf der nur im Randbereich ein paar Pfeile steckten.

Hammer ließ seinen japanischen Bogen sinken, warf einen Blick auf Putterings Scheibe, die ein ebenso klägliches Resultat auswies, und gab zurück: »Und du, mit deinem englischen Langbogen kein Robin Hood!«

Das Schießen mit diesen historischen Bögen war etwas anderes als die Handhabung eines modernen Sportbogens mit Stabilisatoren und Visier. Eine Herausforderung, auch für routinierte Schützen wie die beiden. Puttering hatte vor einem halben Jahr vorgeschlagen, einen Vereinswettkampf mit historischen Bögen abzuhalten, um Spaß und Schwierigkeitsgrad zu steigern. Sie hatten beide Training nötig, deshalb verbrachten sie den Abend im Verein und versuchten sich an ihren antiquierten Sportgeräten.

»Vielleicht solltest du zum Sumo Ringen wechseln, Hammer«, schlug Puttering vor. »Von der Statur her bist du prädestiniert, das fehlende Gewicht kannst du dir leicht anfuttern und die Technik hast du sowieso drauf« - eine Anspielung auf Hammers höhere Weihen im Judo.

»Das würde dir so passen, dann wärest du den einzig ernst zu nehmenden Konkurrenten im Verein los.«

»Dem es bei all seinem kriminalistischen Spürsinn nicht gelingen wird, meine überlegene Technik zu kopieren.«

»Wer hier Original und wer hier Kopie ist, wird sich beim nächsten Wettkampf zeigen.«

»Dann üb’ schon mal fleißig«, versetzte Puttering und ließ einen Pfeil ab, der zu Hammers Verblüffung mitten in der Scheibe landete.

»So wird’s gemacht!«, rief Puttering. »Hast du auch genau hingeschaut?«

Hammer brummte etwas Unverständliches und begann den ritualisierten Ablauf für seinen nächsten Schuss: Er positionierte sorgfältig seine Füße, drehte den Bogen in die korrekte Position, legte den Pfeil mit zwei schiebenden Bewegungen waagerecht ein, hielt ihn mit dem Zeigefinger am Bogen fest, schob die Pfeilnocke auf die Sehne, senkte den Bogen, konzentrierte sich, umfasste mit den Fingern der Rechten die Sehne, fixierte das Ziel, hob den Bogen weit nach oben, zog in der Abwärtsbewegung aus, legte sich den Pfeil an die Wange an, während er vollständig auszog, zielte kurz und ließ den Pfeil davonschnellen. Er ging rechts an der Scheibe vorbei.

»Wenn du bei deinen Ermittlungen genauso daneben liegst wie mit deinen Pfeilen, Hammer, zünden die Ganoven im Landkreis demnächst Räucherstäbchen vor deinem Foto an«, spottete Puttering fröhlich.

»Sorg du mit deinen Kurpfuscher-Kollegen erst mal dafür, dass dieser Michael Eiterer wieder zu Verstand kommt. Das würde mir sehr weiterhelfen.«

»Mit dem Fall hab ich nichts zu tun, der liegt in einer ganz anderen Abteilung des Klinikums.«

»Aber ihr redet doch sicher im Kollegenkreis darüber?«

»Natürlich.«

»Und, was ist mit ihm?«

»Ärztliche Schweigepflicht!«

»Und was verbietet die dir, mir zu sagen?«

»Dass es den armen Kerl vollkommen umgehauen hat. Ein Kollege hat es so formuliert: Der ist wie ein Haus aus Legosteinen, in das wer reingetreten ist. Wir müssen es Stein für Stein wieder zusammensetzen. Er meint, das kann dauern.«

»Wie lange?«

»Das steht in den Sternen. So ein Hirn ist kein Getriebe, bei dem du nur ein paar Zahnräder austauschen musst, damit es wieder läuft.«

Hammer überlegte einen Augenblick. »Könnte der simulieren?«, fragte er dann.

»Ausgeschlossen, nicht über mehrere Tage. Hast du ihn im Verdacht?«

»Nicht wirklich, aber er ist nun mal der, der geschossen hat.«

»Bei ihm würde ich zuletzt suchen«, meinte Dr. Puttering. Er hob wieder seinen Bogen und ließ einen Pfeil ab. Vorbei!

»Ich will hoffen«, kommentierte Hammer den Fehlschuss, »dass du mit dem Michael Eiterer nicht auch daneben liegst.«


Mittwoch

Assauer machte sich nach dem Frühstück direkt auf den Weg in die Heiliggeistgasse. Hausnummer 11, dort war die Adresse des Grundbuchamtes, in dem auch die Eintragungen für die Fluren in und um Rasting vorgenommen wurden. Er fragte sich zu einem Rechtspfleger durch, der ihm bei seinen Ermittlungen helfen konnte, und zog dabei einen Sechser im Lotto. Der hagere, grauhaarige Beamte, der sich als Hans Posselt vorstellte, war ein Phänomen. Er hatte in langen Dienstjahren eine Art fotografisches Gedächtnis für Grundstücke, Flurnummern, Einträge, Löschungen und Auflassungen entwickelt. In Verbindung mit einem quarzgetakteten Kalender in seinem Gehirn konnte der Mann Grundstückskäufe und -verkäufe aus jedem beliebigen Zeitraum herunterspulen, ohne dass auch nur ein Stück Papier bewegt werden musste. Assauer staunte ungläubig, als Posselt Daten und Zahlen nur so aus dem Ärmel schüttelte. Er fragte, machte Notizen, konnte aber an den Grundstückstransaktionen, die da in den letzten beiden Jahren getätigt worden waren, auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches entdecken. Der Besuch im Grundbuchamt schien ein Schuss in den Ofen zu sein.

»Wonach suchen Sie denn?«, fragte der Beamte, der Assauers Enttäuschung zu spüren schien.

»Nach Auffälligkeiten, nach irgendeinem Grundstücksgeschäft, bei dem etwas nicht passt. Ich weiß selber nicht genau«, antwortete Assauer.

»Vielleicht werfen wir mal einen Blick auf die Karte«, sagte der Beamte. Er zog aber nicht, wie Assauer erwartete, einen eingerollten Plan aus dem Schreibtisch, sondern schaltete den Computer ein, der in einer Ecke des Zimmers anscheinend nutzlos herumstand. Der Mann war doch selbst ein Computer, dachte Assauer.

Es dauerte eine Weile, bis der Bildschirm den Windows Desktop anzeigte. Mit einem Doppelklick startete Hans Posselt Google Earth, navigierte flink zu einer Vogelperspektive, die Rasting und die umliegenden Fluren als farbiges Satellitenbild zeigte, machte einen Screenshot seines riesigen Bildschirms, speicherte ihn als .jpg-Datei ab, lud diese in ein Bildbearbeitungsprogramm, meinte: »Jetzt können wir mal alle Grundstücke markieren, die da den Besitzer gewechselt haben«, und begann einfach so aus dem Gedächtnis, die betreffenden Flächen einzufärben.

Der Mann war unglaublich, sein Gedächtnis geradezu Ehrfurcht gebietend, fand Assauer, man sah ihm wirklich nicht an, was er draufhatte. Auf den ersten Blick hätte er ihm nicht mal zugetraut, dass er eine Email schreiben konnte.

Im Nu waren alle Flächen markiert, die kürzlich den Besitzer gewechselt hatten. Assauer aber war genauso schlau wie zuvor, das Bild sagte ihm nichts.

»Schauen Sie mal, fällt Ihnen was auf?«, meinte Posselt.

»Nein«, gab Assauer zu, »ich werde nicht schlau draus.«

»Hier, sehen Sie doch«, der Beamte kringelte vier Flächen rot ein, »diese Grundstücke sind kürzlich getauscht worden. Merkwürdig oder?«

Assauer zuckte mit den Schultern, er verstand nicht. »Was ist daran merkwürdig?«, fragte er.

»Die zwei da am westlichen Ortsrand sind zwar etwas größer als die beiden im künftigen Gewerbepark, aber viel weniger wert. Die Grundstücke sind trotzdem einfach getauscht worden, ohne Wertausgleich!«

»So blöd ist doch keiner, die Leute da wissen doch, was ihre Grundstücke wert sind, gerade wenn so ein Projekt ansteht«, wunderte sich Assauer.

»Fragen Sie sie doch einfach«, schlug Posselt vor.

»Dass ich das mache, darauf können Sie Gift nehmen. Wer sind denn die Eigentümer, die diesen ominösen Tausch vorgenommen haben?«

»Da muss ich nachschauen, das weiß ich nicht auswendig. Mein Namensgedächtnis war nie das Beste«, entschuldigte sich Posselt. »Es wird ein bisschen dauern, nehmen Sie sich einen Kaffee aus meiner Thermoskanne dort, Tassen stehen daneben«, bot er an und verschwand. Assauer war froh, dass der Mann auch eine Schwäche hatte. Er war ihm schon unheimlich geworden, mit seinem Elefantengedächtnis.

Eine Tasse Kaffee später war er wieder da und reichte Assauer einen Zettel.

»Ich habe Ihnen die Namen notiert«, sagte er. »Hoffentlich können Sie damit was anfangen.«

»Und ob ich das kann«, erwiderte Assauer, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. »Sie haben ganz schön was gut bei mir.«

»Ich schicke Ihnen meine Strafzettel, ich werde öfter mal geblitzt«, lachte Posselt.

Assauer wunderte gar nichts mehr an diesem so unscheinbar wirkenden Mann. Wenn der so schnell fuhr, wie er dachte, wurde es teuer, schmunzelte er.

»Vernehmen Sie die beiden jetzt?«, fragte sein Gegenüber.

»Der eine ist tot, aber den anderen nehme ich morgen ins Gebet!«

***

Die Frau, die da vor ihr stand, gefiel Monika Erdmann spontan. Ein Gefühl, das Menschen selten bei ihr auslösten. Aber an dieser Frau war etwas Echtes, Gerades. Das hatte sie schon bei dem Telefonat gespürt, in dem Johanna Eiterer ihr vor einer Stunde mit knappen Worten erklärt hatte, wer sie war und warum sie erst jetzt Zeit habe zu kommen, um ihren toten Mann zu sehen. Jetzt, da sie in einem schlichten, schwarzen Kostüm vor ihr stand, ihr die von der Arbeit hart gewordene Hand reichte und gerade in die Augen blickte, fand sie ihren den Eindruck bestätigt. An den tiefen Falten um die graugrünen Augen der Frau las sie ab, dass diese Augen nicht nur fröhliche Tage gesehen hatten. Die grauen Strähnen in den Haaren von Johanna Eiterer hatte wohl nicht so sehr das Alter, als vielmehr Arbeit und so mancher Kummer gefärbt, dachte Monika Erdmann. Am festen Blick und an dem kräftigen Händedruck der Frau spürte sie aber auch die Energie, die in dieser Person steckte. Eine Energie, die sicher an vielen Widerständen gewachsen war.

»Kann ich zu ihm?«, fragte die Frau.

Die Erdmann nickte, führte sie wortlos in den Nebenraum, wo Sebastian Eiterers Leiche unter einem Tuch aufgebahrt lag, und zog das Laken von seinem Gesicht.

»Ich will sehen, was man ihm angetan hat«, sagte Johanna Eiterer, trat vor, zog das Laken weiter herunter, entblößte so den Oberkörper des Toten und betrachtete den zerschossenen Leichnam ihres Mannes. Monika Erdmann hinderte sie nicht.

»Mein Gott, Sebastian«, sagte Johanna Eiterer, »wie hat jemand dir bloß so was antun können?« Sie zog das Laken zurück über das Gesicht ihres Mannes und wandte sich ab. »Kann ich mich irgendwo setzen?«

Monika Erdmann bat sie nach nebenan, in ihr Büro, wo sie den Toten nicht mehr sehen konnte, schob ihr einen Stuhl hin und nahm ebenfalls Platz. Sie spürte, dass die Frau reden wollte.

»Wie lange waren Sie verheiratet?«, fragte Monika Erdmann.

»Fast 30 Jahre.«

»Eine gute Zeit?«

»Wie man’s nimmt. Es war eine arrangierte Ehe. Geld zu Geld halt«, sagte Johanna Eiterer ohne einen Ton von Bitterkeit in der Stimme. »Aber er hat mir schon gefallen. Er war ja auch ein stattliches Mannsbild. Die große Liebe ist’s nicht geworden, zusammengerauft haben wir uns halt und es ist ganz gut gegangen. Der Hof, die Brauerei, die Wirtschaft, da gibt’s so viel zu tun, man hat gar keine Zeit zum Streiten.«

»War er ein guter Vater?«

»Wie der Bub klein war nicht, da hat er nicht viel mit ihm anfangen können. Aber später, als der Michael mit anpacken konnte, da hat sich ihr Verhältnis recht schnell gebessert. Er war stolz auf seinen Sohn, hat ihm alles gezeigt, was ein Eiterer wissen muss. Der Michael konnte bald einen Traktor schneller reparieren als ein Mechaniker, und in der Brauerei hat er sich in kurzer Zeit ausgekannt wie ein Braumeister. Und natürlich hat ihm sein Vater auch alle Tricks und Schlichen im Geschäftemachen beigebracht! Der Michael ist nach und nach ganz der Vater geworden - im guten wie im schlechten Sinn.«

»Soll heißen?«

»Er war tüchtig, hat zugepackt und ist durchs Studium wie ein heißes Messer durch die Butter.«

»Aber?«

»Weibergeschichten halt. So wie mein Mann.« Johanna Eiterer sagte das in so sachlichem Ton, dass Monika Erdmann ihre Verblüffung nicht verbergen konnte.

»Denken Sie sich nichts«, sagte Johanna Eiterer darauf. »Mir hat’s nix ausgemacht. Ich war eher froh, dass mein Mann sich woanders ausgetobt hat. Von mir aus auch hinter der Grenze in Tschechien, im Puff. Da ist er regelmäßig mit seinen Spezln hin.«

»Und Ihnen war das egal?«, fragte Monika nach.

Johanna Eiterer zuckte mit den Schultern »Ja. Nach der Geburt vom Michael war da nicht mehr viel zwischen uns. Der Thronfolger war da und die große Liebe war’s ja nicht.«

»Wie geht es Ihrem Sohn denn«, erkundigte sich Monika.

»Ich fahr’ später ins Krankenhaus. Am Telefon wollen die Ärzte nicht raus mit der Sprache. Die sagen immer bloß, dass man abwarten müsst’. Dass der Michael Ruhe braucht.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, das zu fragen«, meinte die Gerichtsmedizinerin, »aber können Sie sich vorstellen, wer Ihren Mann so gehasst hat?

Johanna Eiterer schüttelte den Kopf.

»Erfolg und Neid sind Zwilling’. Je mehr einer bewegt, desto mehr Neider und Feinde hat er«, sagte sie mit einer hilflosen Geste. »Aber wer das getan hat, wollte nicht nur meinen Mann treffen, sondern auch meinen Sohn.«

»Und wer könnte das gewollt haben?«

»Mit meinem Mann waren einige über Kreuz«, meinte Johanna Eiterer, »aber nicht mit dem Michael. Der hatte ja in keinem von den Geschäft’ln die Finger drin. Mein Mann hat ihn, denk’ ich, außen vor g’halten, so wie mich auch. Warum dem Michael jemand so etwas Furchtbares angetan hat, ist mir ein Rätsel.«

***

Der Besuch beim Grundbuchamt hatte länger gedauert, als Assauer gedacht hatte, es war schon Mittag, als er wieder auf die Straße trat. Sein Handy piepste, eine SMS von Hammer: Bin beim Ermitteln, ihr persönlicher Code für: Ich bin beim Essen. Wenn kein Ort angegeben war, hieß das: Im Kowalski.

Er machte sich auf den Weg und fand Hammer an einem Tisch auf der Fensterseite zum Inn. Ernie und Bert waren auch da. Der Tisch war zum Essen gedeckt, aber noch standen nur Getränke vor ihnen. Assauer setzte sich zu der Runde.

»Gute Nachrichten«, begrüßte ihn Bert. »Ich habe vorhin mit dem Hersteller der Schließanlage des Schießstandes telefoniert. Der schickt mir ein Interface, mit dem ich die Anlage auslesen kann. Die speichert nämlich die letzten fünfzig Schließvorgänge. Dann wissen wir auf die Sekunde genau, wann in der Nacht der Bürgermeister verklappt wurde.«

»Gut«, lobte Assauer, »das bringt uns weiter.« Er blickte zu Ernie, der sich hinter einer Zeitung verbarg, die unter der Schlagzeile Die Toten-Glock! das Abbild einer Glock 17-Pistole zeigte. Darunter begann der Text: Das ist die »Toten-Glock«, die Rastings Bürgermeister zum letzten Stündlein schlug, eine Pistole vom Kaliber 9 Millimeter, die in der Hand seines ahnungslosen Sohnes zum Mordwerkzeug wurde (wir berichteten). Drei Tage nach der spektakulären Tat tappt die Polizei noch immer im Dunklen, was Täter und Motiv angeht. Rastings Bürger sind tief beunruhigt. »Ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn der Täter hinter Schloss und Riegel ist«, sagte uns Angelika G., eine Nachbarin des Opfers. Nach dem gegenwärtigen Stand der Ermittlungen wird sie sich auf viele schlaflose Nächte einstellen müssen. Siehe auch Kommentar Seite 2.

Assauer nahm Ernie das Blatt weg und studierte das Titelbild. »Falsches Modell«, bemängelte er, »der Michael Eiterer hatte eine Glock 34.«

»Das ist dem Grimm doch egal, Hauptsache, ein reißerischer Aufmacher«, sagte Ernie sarkastisch. »Dafür ist aber der Kommentar vom Feinsten!«

»Dämliches Sportschützenbashing von diesem Grimm muss ich mir nicht reinziehen«, wehrte Assauer ab.

»Nichts da, heute gibt’s Polizeibashing, und zwar von seinem Chef, dem Bärlinger persönlich. Lies mal vor, damit die anderen auch was davon haben.«

Assauer blätterte um und begann laut:

»Der spektakuläre Mord an dem Rastinger Bürgermeister bringt die Polizei offenbar in Verlegenheit. Weit entfernt von einer heißen Spur tappt die Kripo noch immer im Dunklen, was die Person angeht, die den beliebten Bürgermeister als hilfloses Opfer der Waffe seines Sohnes auslieferte. Ihre Ratlosigkeit treibt die Ermittler zu fragwürdigen Methoden. Auf der Suche nach dem Motiv für die Tat unterstellen sie Manipulationen bei einem bedeutenden Wirtschaftsprojekt unserer Region und verprellen so Geschäftsleute und Investoren. Dass ihnen jegliche Beweise für diese Anschuldigung fehlen, stört die ermittelnden Beamten offensichtlich in keiner Weise, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie dringend benötigte Arbeitsplätze gefährden. Man fragt sich angesichts eines solchen Vorgehens, was aus dem sauberen, methodischen Polizeihandwerk geworden ist, auf das Bayern stolz ist. Der Bürger hat ein Anrecht darauf, dass die Polizei fach- und sachgerecht ermittelt, statt wilde Verdächtigungen zu erheben. Nur solide Polizeiarbeit kann dazu führen, dass in diesem Fall rasch die Festnahme erfolgt, die wir alle wünschen.«

Assauer legte das Blatt weg. »Was sagt man dazu?«, fragte er in die Runde.

»Der Bärlinger spinnt«, meinte Ernie.

»Der hat nicht alle Tassen im Schrank«, bekräftigte Bert.

Hammer schwieg, er schien zu überlegen.

»Was ist?«, fragte Assauer nach einer Weile, »sagst du gar nichts dazu?«

»Dem Manne kann geholfen werden, meine ich«, antwortete Hammer. »Er will eine Festnahme, dann tun wir ihm doch den Gefallen.«

***

»Weißt du Depp, was es mich Konventionalstrafe kostet, wenn wegen deiner beschissenen Dispo der Bau nicht termingerecht fertig wird?«, brüllte Dipl.-Ing. Albrecht Burgstaller ins Telefon. »Schau gefälligst zu, dass du den Laden wieder zum Laufen bringst, oder du kannst dich gleich mit einbetonieren lassen! Verstanden?«

Er lauschte kurz der gestammelten Antwort seines Bauleiters am anderen Ende, dann brüllte er weiter: »Deine Ausreden kannst du dir hinten reinschieben, die interessieren mich nicht. Schau zu, dass du den Zeitplan einhältst. Und frag bei Gelegenheit deinen Vater, wie man so blöde Kinder macht wie dich!«

Er knallte den Hörer so heftig aufs Telefon, dass die dicke Glasplatte seines Schreibtischs zu bersten drohte. »Idioten, man hat es nur mit Idioten zu tun«, schimpfte er vor sich hin. Sein Magen schmerzte wieder, er stand auf, rieb sich den Bauch, trat ans Fenster und sah, dass seine Magenschmerzen gleich noch schlimmer werden würden. Aus einem blauen Golf stieg eine Frau in Schwarz, deren Besuch noch mehr Ärger verhieß.

»Die fehlt mir gerade noch«, sagte er halblaut. Er zog eine Blisterpackung aus der Jaketttasche, drückte eine Magentablette heraus und schob sie in den Mund.

»Frau Eiterer für dich«, kam Gabis Stimme aus der Gegensprechanlage.

»Bring sie rein«, antwortete er.

Einen Augenblick später öffnete seine Sekretärin die Tür und führte die Besucherin, die dunkle Trauerkleidung trug, in sein Büro.

»Johanna, ich weiß nicht was ich sagen soll, ich bin noch ganz erschüttert«, rief Burgstaller, nahm ihre Rechte in seine beiden Händen und drückte sie lange. »Wie konnte so etwas Entsetzliches nur passieren?«, fragte er dann mit betroffener Miene und bot ihr Platz an. »Der Tod vom Sebastian«, fügte er hinzu, als sie saßen, »ist für uns alle ein schmerzlicher Verlust.«

»Spar dir dein Lamento für Samstag auf, da ist die Beerdigung«, erwiderte Johanna Eiterer. »Ich bin gekommen, um über’s Geschäft zu reden. Ich will seinen Anteil! Jeden einzelnen Cent.«

»Ich wüsste nicht …«

»Aber ich weiß«, unterbrach sie ihn, »ich weiß, dass ihr was gedreht habt mit dem Gewerbepark und mit der Umgehungsstraße. Und wenn ihr glaubt, weil der Sebastian tot ist, könnt ihr euch seinen Anteil in die Taschen stecken, habt ihr euch geschnitten.«

»Wen meinst du mit ihr?«, fragte Burgstaller.

»Dich, den Sparkassendirektor und Gott weiß, wer da sonst noch drinsteckt.«

Sie weiß nichts, sie blufft nur, stellte Burgstaller mit Erleichterung fest.

»Du musst nichts auf Gerüchte geben, Johanna«, sagte er. »Bei Projekten von dieser Größenordnung wird immer getuschelt, auch wenn nichts dran ist.«

»Es ist aber was dran, Albrecht, der Sebastian hat’s mir selber gesagt.«

Damit hatte Burgstaller Gewissheit. Dass Sebastian Eiterer seine Frau in seine Geschäfte eingeweiht hatte, war so unwahrscheinlich wie ein evangelischer Papst. Sie ahnte was, natürlich, aber sie wusste nicht das Geringste. Die Frage war, wie er sie davon abhalten konnte, Staub aufzuwirbeln.

»Liebe Johanna«, sagte er, »ich weiß, dass so ein Schicksalsschlag einen durcheinanderbringt. Auch mich trifft sein Tod schwer, wir waren ja schon als Kinder Freunde. Aber ich habe keine Ahnung, ob er sich auf irgendwelche zweifelhaften Geschäfte eingelassen hat. Geschäfte vielleicht, die er mit dem Leben bezahlen musste.«

»Das Zweifelhafteste an seinen Geschäften waren seine Geschäftspartner«, versetzte Johanna Eiterer und fixierte ihn mit unnachgiebigem Blick.

»Wer immer das war, es waren offensichtlich gefährliche Leute. Vielleicht wäre es klug, nicht zu viele Fragen zu stellen«, erwiderte Burgstaller, stolz auf die unausgesprochene Drohung, die er intuitiv in den Satz eingeflochten hatte, doch an der Miene seines Gegenübers sah er, dass diese keinen Eindruck machte.

»Mich kannst net einschüchtern, Albrecht«, sagte Johanna Eiterer denn auch. »Du net und deine ganzen Spezln net. Und billig abspeisen lass’ ich mich auch net.« Mit diesen Worten stand sie auf. Auch Burgstaller erhob sich.

»Ich will alles, was mir zusteht, Albrecht, jeden einzelnen Cent, das bin ich schon dem Sebastian schuldig. Du übrigens auch«, sagte sie und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Ich komm’ wieder«, drohte sie, »mit meinem Sohn, und zwar bald.« Damit zog sie die Tür hinter sich zu.

Verdammter Mist!, schoss es Burgstaller durch den Kopf. Der Sohn! Wenn der Sebastian ihn in seine Geschäfte eingeweiht hatte, was er als Schlimmste aller Möglichkeiten in Betracht ziehen musste, konnte das unvorhersehbare Folgen haben, sobald der Bursche aus dem Krankenhaus kam. Nicht weil der dann den Anteil seines Vaters einfordern würde - darüber konnte man reden, wenn’s nicht anders ging. Bedenklich war jedoch, dass man nicht wissen konnte, wie der junge Mann reagieren, ob er in seiner Verwirrung etwas ausplaudern würde, das nicht für fremde Ohren bestimmt war. Vor allem nicht für die Lauscher der Polizei. Und die würde über kurz oder lang bei Michael Eiterer auftauchen.

***

»Das ist ein Anschlag auf die Pressefreiheit, ein Skandal. Sie können sich auf was gefasst machen, ich mach’ Sie fix und fertig«, tobte Peter Grimm, als zwei Uniformierte ihn nachmittags bei Hammer im Büro ablieferten.

Hammer grinste sich eins, das würde ein Spaß werden!

»Du machst erst mal gar nichts, du Schmierfink«, erwiderte er dem tobenden Journalisten und bedeutete den beiden Beamten, dass er mit Grimm allein sein wollte. Sie verdrückten sich prompt.

»Duzen Sie mich gefälligst nicht«, protestierte Grimm lautstark.

»Das Sie ist bei mir für Respektspersonen reserviert«, versetzte Hammer, »und du bist alles andere als das. Jetzt setz dich!«, befahl er.

Grimm gehorchte maulend. »Nehmen Sie mir wenigstens die Handschellen ab«, bat er und streckte Hammer die gefesselten Hände hin.

Hammer lachte bloß. »Ja freilich, soweit kommt’s noch, dass ich mit einem Mordverdächtigen allein im Raum bleibe und dem die Handschellen abnehme. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Verdammt noch mal, wen soll ich denn umgebracht haben?«

»Den Sebastian Eiterer.«

»So ein Schwachsinn, wie kommen Sie auf diese hirnrissige Idee?«

»Wir haben eine prächtige Sammlung von Fingerabdrücken am Auto des Mordopfers gesichert. Die ganze linke Hand. Ich bin hundertprozentig überzeugt, dass das deine sind. Und das werde ich jetzt überprüfen.«

»Ich gebe ja zu, dass ich am Auto von diesem Eiterer war. Aber da war er doch längst tot. Ich habe dort bloß Fotos gemacht.«

»Stimmt, ich weiß«, sagte Hammer gelassen.

»Was soll ich dann hier?«

»Wer sagt mir denn, dass du nachts nicht auch dort warst, dass deine Abdrücke nicht da an das Fahrzeug gekommen sind?«

»Ich sage das.«

»Mit derselben Glaubwürdigkeit, mit der du auch deine Artikel verfasst? Ein bisserl dünn, finde ich. Da musst du schon mehr bieten.«

»Ich habe ein Alibi, verdammt noch mal.«

»Wahrscheinlich irgend so ein naives Häschen, dem du eingetrichtert hast auszusagen, du hättest die ganze Nacht auf, unter, neben oder hinter ihr verbracht. Sehr glaubwürdig.«

Peter Grimm zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich lässig im Stuhl zurück. »Wäre eine Aussage Ihrer Chefin glaubwürdig genug?«, sagte er in einem hochnäsigen Ton.

Darauf hatte Hammer gewartet. Er wusste ja, dass Peter Grimm mit der Gerstmann zusammen war. Aber Peter Grimm wusste nicht, dass er das wusste.

»Du und Petra Gerstmann, wer’s glaubt, wird selig! Für so eine Klassefrau ist dir der Arsch zu weit unten.«

»Dann fragen Sie sie doch!«

»Um mir eine Beleidigungsklage einzuhandeln, weil ich ihr einen derart miesen Geschmack unterstelle. Ich werd’ mich hüten!« Hammer presste die Lippen zusammen, damit ihm kein Lachen auskam.

»Verdammt noch mal, was wollen Sie denn dann?« Peter Grimms Stimme hatte von Empörung zu Verzweiflung gewechselt, er beugte sich vor und machte eine hilflose Geste mit seinen gefesselten Händen.

»Das will ich dir sagen«, erklärte Hammer, setzte Peter Grimm den Zeigefinger auf die Brust, drückte ihn auf dem Stuhl zurück und schob sein Gesicht nah vor das des Journalisten. »Ich lasse jetzt deine Fingerabdrücke nehmen und mit den am Tatort gesicherten vergleichen. Und wenn es da auch nur die kleinste Übereinstimmung gibt, sperre ich dich ein und werfe den Schlüssel in die Donau. Und du kommst erst wieder raus, wenn ihn jemand aus dem Kaspischen Meer gefischt hat.«

»Die Donau fließt ins Schwarze Meer, nicht ins Kaspische!«

»Eben drum.«

***

»Ich schon«, bedeutete Johanna Eiterer energisch der Stationsschwester, die ihr die Anweisung der Ärzte mitgeteilt hatte, niemand dürfe zu ihrem Sohn. Mit entschlossenem Schritt stürmte sie den Gang entlang auf das Krankenzimmer zu, in dem Michael lag. Zwei Ärzte stellten sich ihr kurz vor der Tür in den Weg.

»Ich bitte Sie«, sagte der eine, »er braucht seine Ruhe. Jede Störung schadet ihm nur.«

»Das ist mein Sohn! Ich habe ihn auf die Welt gebracht, ich habe ihn großgezogen, ich weiß besser als jeder andere, was gut für ihn ist«, mit diesen Worten schob Johanna Eiterer die beiden Männer zur Seite, öffnete die Tür zu Michaels Zimmer, herrschte die beiden Ärzte an: »Sie bleiben draußen!« Dann schloss sie die Tür lautstark.

Der Anblick ihres Sohnes traf sie wie ein Hammer, so sehr glich er dem ihres toten Mannes. Michael lag bleich und regungslos in seinem Bett, seine Augen waren geschlossen. Sie trat ans Bett, nahm seine Hand in ihre, doch er reagierte nicht. »Michael«, sagte sie, »ich bin’s, deine Mutter, ich bin bei dir, du musst keine Angst haben.«

Keine Reaktion. Angst stieg in ihr auf. Würde sie ihren Sohn auch noch verlieren? Bilder von früher, als er noch klein war, kamen ihr vor Augen. Wie oft hatte er dagelegen, krank, mit Fieber oder weil er sich beim Spielen verletzt hatte. Einmal sogar mit einem gebrochenen Bein. Sie hatte an seinem Bett gesessen, alles andere stehen und liegen lassen und ihn gepflegt, bis er wieder rumgesprungen war, gelacht und getobt hatte. Er war ihr ein und alles, ihr Kind, auch wenn er sie jetzt überragte, sogar eine Spur größer war als der Vater. Ihren Buben so daliegen zu sehen, wie einen gefällten Baum, schnitt ihr in die Seele. Aber ihr Sohn war doch nicht aus so weichem Holz geschnitzt, dass ihn etwas derartig umhauen konnte, egal was! Er war, verdammt noch mal, ein Eiterer! Sie schlug die Bettdecke zurück, zog seine Füße über den Bettrand, griff hinter seine Schultern und richtete ihren Sohn, der alles willenlos geschehen ließ, so auf, dass er einigermaßen gerade auf der Bettkante vor ihr saß. Dann holte sie weit aus und haute ihm links und rechts mit voller Kraft eine runter. Die Wirkung trat sofort ein: Ein Ruck ging durch Michael, er schüttelte den Kopf, schaute sie mit dem Ausdruck größter Verblüffung an, dann sank er an ihre Schulter. »Mama«, sagte er leise und begann hemmungslos zu schluchzen.

»Ist schon gut, Bub«, antwortete seine Mutter. Sie ließ es zu, dass ihr Sohn, ein Trumm von Mannsbild, sich in ihren Armen ausweinte. Als keine Tränen mehr kamen, sagte Johanna Eiterer: »Zieh dich an, Bub, wir gehen heim.«

Die beiden Ärzte kamen angelaufen, als sie mit ihrem Sohn an der Hand auf den Gang trat. Sie sah die Verblüffung in deren Augen angesichts der Spontanheilung ihres Patienten.

»Traut euch ja nicht, eine Rechnung zu schicken«, schnauzte Johanna Eiterer sie an. »Ich hab ihn wieder hingekriegt, nicht ihr, ihr Quacksalber.« Dann zog sie ihren Sohn mit sich durch die langen Gänge, die Treppe hinunter und hinaus auf den Parkplatz. Dabei spürte sie, wie mit jedem Schritt mehr von der alten Kraft in ihren Sohn zurückkehrte.

Als Passau hinter ihnen lag, fuhr Michael Eiterer das Fenster herunter, steckte den Kopf hinaus und ließ sich den Fahrtwind aus warmer Herbstluft um die Nase wehen.

»Mach zu, wir müssen reden«, sagte Johanna Eiterer nach einer Weile. Er fuhr das Fenster bis auf einen Spalt hoch.

»Was ist denn, Mutter? Hat’s was gegeben, während ich außer Gefecht war?« Seine Stimme war wieder fest, klang genau wie die seines Vaters. Etwas, das Johanna Eiterer oft irritiert hatte. Jetzt war sie froh zu hören, dass ihr Sohn etwas von ihrem Mann hatte. Und da war noch mehr, wie sie wusste.

»Der Burgstaller will uns über den Tisch ziehen«, sagte sie. »Wenn du was von den Geschäften deines Vaters weißt, dann raus damit, jetzt!«

»Wir brauchen seine Schlüssel«, antwortete Michael.

»Die hat die Polizei.«

»Scheiße!«

***

Assauer klingelte.

»Wer ist da?«, rief Julia durch die geschlossene Wohnungstür.

»Ich bin’s!«, antwortete Assauer.

Die Tür öffnete sich, Julias rechte Hand erschien, zog ihn in den Flur und schloss die Tür hinter ihm.

Julia war in ein Handtuch gewickelt, aus ihren Haaren tropfte es.

»Habe ich dich aus der Dusche geholt?«, fragte Assauer.

Julia nickte, dann ließ sie das Handtuch fallen und drehte sich einmal um die eigene Achse.

»Gefällt’s dir?«, fragte sie.

Assauer ließ seinen Blick über ihren schlanken Körper gleiten.

Von dem kleinen, kurz rasierten Dreieck zwischen ihren Beinen rankte sich eine schlanke Pflanze mit einzelnen, schmalen Blättern über ihre Hüfte, ihre linke Seite und den Rücken hoch zu ihrem linken Schulterblatt, wo sie in einer zierlichen Rosenblüte endete.

»Hübsches Tattoo«, sagte Assauer.

»Ja, hab ich heute machen lassen, ich hatte frei. Ich soll zwar nicht duschen, hat der Tätowierer gesagt, aber mir war einfach danach. Ist übrigens das gleiche Motiv wie das Airbrush auf meiner Harley.«

»Zu dir passt’s noch besser.«

Julia schob ihn in die Küche, drückte ihn auf einen Stuhl und schwang sich auf seinen Schoß.

»Friert dich nicht, du bist doch noch ganz nass?«, wunderte sich Assauer.

»Nein!« Julia lachte. »Ich bin keine von diesen Frostbeulen. Ich bin sogar schon mal so mit der Harley gefahren, diesen Sommer, nachts, im Regen. Das war herrlich, die Regentropfen auf der Haut, der Wind im Haar. Ich wollte, ich könnte immer so fahren.«

»Wenn’s dich so mal schmeißt, ist’s vorbei mit der Herrlichkeit.«

»Ich mach’s ja nicht wieder.«

Er hob sie von seinen Knien, stellte sie vor sich und folgte sanft mit seinen Fingerkuppen dem Verlauf der Ranke von der Blüte abwärts bis zum Ursprung. Er spürte, wie Julia erzitterte.

»Ich hebe gleich ab«, flüsterte sie.

»Darf ich mitfliegen?«

»Meine Airline hat aber eine Kleiderordnung«, flüsterte sie, setzte sich wieder auf seine Knie und begann, ihn auszuziehen. Langsam knöpfte sie ihm das Hemd auf. Mittendrin hielt Assauer ihr plötzlich die Hände fest.

»Was hast du?«, fragte Julia irritiert.

»Nichts, mir ist nur gerade was eingefallen.«

»Was denn?«

»Der Fall, an dem ich arbeite: dem Opfer hat man auch das Hemd aufgeknöpft. Ich weiß nicht warum.«

»Keine Angst« sagte Julia, »ich bringe dich nicht um. Ich brauche dich lebendig. Sehr lebendig!«


Donnerstag

Der Donnerstagmorgen war neblig, Assauer war trotzdem früh aus dem Bett geschlüpft, leise, damit Julia nicht aufwachte, hatte seine Laufkleidung angezogen und war losgetrabt. Der München-Marathon stand an und er hatte das Training schleifen lassen. Er überließ sich dem Rhythmus der Schritte, fokussierte sich ganz auf Atem, Tempo, Pulsfrequenz und auf die Ziele, die er sich für diesen Lauf in seinem Trainingskalender gesetzt hatte. Zufrieden stellte er fest, dass er trotz Trainingsrückstands in bemerkenswerter Form war. Er lief wie beflügelt an diesem Morgen. Dabei arbeitete sein Gehirn, wie stets beim Laufen, unbewusst im Hintergrund auf Hochtouren. Als er an seinem Wendepunkt für eine Zeit in langsamen Trab fiel, schoben sich seine Gedanken in den Vordergrund. Im Augenblick sagten sie ihm, dass er zufrieden sein konnte. Hammer und er hatten die richtige Fährte aufgenommen. Trotz aller Nebelkerzen, die man ihnen vor die Füße warf, würden sie sie bis zum Ende verfolgen. So breit, wie die Spur war, konnten sie sie nicht verlieren. Sie verlief vom Opfer über den Gewerbepark direkt zu seinem Mörder. Und der war im Kreis seiner Geschäftspartner zu suchen. Oder vielleicht doch nicht? Einige Puzzlesteine passten nicht ins Bild. Das offene Hemd zum Beispiel und die bizarre Art, auf die dieser Mord begangen worden war. Wieder kam ihm die Frage, ob darin eine Botschaft versteckt war? Und wenn ja, an wen?

Er sah auf den Pulsmesser und nahm erneut Tempo auf, seine Gedanken gingen im Rhythmus der Füße und des Atems unter und er wurde wieder ganz eingenommen vom Laufen.

Über den Innsteg, den Fünferlsteg, wie die Passauer ihn nannten, zogen dichte Nebelschwaden, als er ihn auf dem Rückweg in Richtung Innenstadt überquerte. Drüben bog er links ab, lief vorbei an Nikolakloster und Universität Inn aufwärts. An der Stelle, wo gewöhnlich um diese Zeit ein getigerter Kater auf einem Zaunpfahl Ausschau hielt, sah er sich vergeblich nach ihm um. Das zutrauliche Tier war nicht da. Plötzlich gewahrte er eine Bewegung im Augenwinkel. Der Kater kam aus dem Nebel geschossen, hinter ihm ein großer Schäferhund, schemenhaft in seiner schnellen Bewegung im Zwielicht. Der Kater hielt auf den Zaun zu, aber Assauer sah, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen konnte, um dem Hund zu entkommen. Er folgte dem Impuls einzugreifen und lief auf die Tiere zu, erkannte aber, dass er zu weit entfernt war. Da, in dem Augenblick, da der Hund zuschnappen wollte, drehte sich der in die Enge getriebene Kater blitzschnell um die eigene Achse, wirbelte wütend mit seinen Krallen über die Nase des Hundes und jagte das überraschte Tier in die Flucht. Jaulend verschwand der dunkle Schatten im Nebel. Von irgendwo rief ihn die Stimme seines Besitzers. Der Kater trabte zum Zaun, sprang hoch und nahm seinen gewohnten Platz auf dem Zaunpfahl ein. Assauer lief langsam zu ihm hin.

»Tapferes Kerlchen«, sagte er, als das Tier seine Hand zur Begrüßung mit dem Kopf anstieß und sich kraulen ließ. »Ganz schön mutig, von dir könnt’ sich manch einer eine Scheibe abschneiden.« Der Kater schnurrte genüsslich und ließ sich ausgiebig streicheln.

»Ich muss weiter, ich hol’ mir sonst eine Erkältung, mich fröstelt’s schon«, entschuldigte sich Assauer nach ein paar Minuten bei dem Tier und lief wieder los. Eine halbe Stunde später saß er frisch geduscht mit Julia am Frühstückstisch.

»Ich habe gar nicht gemerkt, wie du weg bist heute früh«, sagte Julia, »ich bin richtig erschrocken, als ich aufgewacht bin. Erst als ich deine leere Sporttasche gesehen habe, wusste ich, wo du bist.«

»Ich habe Trainingsrückstand aufzuholen«, erklärte Assauer.

»Hast du überhaupt was gesehen, bei dem Nebel?«

»Genug, um zu beobachten, wie ein Kater einen Riesenhund in die Flucht geschlagen hat.«

»Wie ging denn das?«

»Mit langen, scharfen Krallen. Und er wusste sie zu gebrauchen.«

Assauer saß im Bademantel am Tisch, weil er noch erhitzt vom Duschen nach dem Laufen war. Julia schob den Bademantel auseinander, zog spielerisch ihre langen roten Fingernägel über seine nackte Brust, sodass Striemen zurückblieben, und sagte lächelnd halb im Spaß, halb im Ernst: »Frauen haben auch Krallen, sehr lang und sehr scharf, und sie wissen sie auch zu gebrauchen!«

***

Hammer hatte Assauer bei Julia abgeholt. Beide waren gerade routinemäßig dabei, den Polizeibericht der vergangenen Nacht durchzusehen, als auf dem Gang ein Stakkato von Schritten zu vernehmen war.

»Explosivkörper im Anmarsch!«, meldete Hammer.

»Ein recht ansehnlicher Körper«, erwiderte Assauer.

»Umso brisanter«, warnte Hammer.

»Achtung Einschlag«, brachte Assauer noch heraus, dann stand Petra Gerstmann im Raum, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, meinen Freund festzunehmen?«, legte sie los.

»Er ist dringend tatverdächtig«, gab Assauer ihr zur Antwort.

»Das ist doch absoluter Blödsinn!«

»Von wegen, seine Fingerabdrücke sind weit und breit die Einzigen am Tatort.«

»Aber er hat ein Alibi!«

»Das hat er auch behauptet«, warf Hammer lachend ein, »und was für eins, wer’s glaubt, wird selig.«

»Er war bei mir, die ganze Nacht von Samstag auf Sonntag!«, rief Petra Gerstmann erregt.

Hammer und Assauer wetteiferten um das ungläubigere Gesicht.

»Nicht möglich«, sagte Assauer, »das glaub ich nicht!«

»Ich hab’s ihm auch nicht geglaubt«, meinte Hammer.

»Dann glauben Sie gefälligst mir!«, herrschte die Gerstmann sie an. »Peter Grimm war bei mir, die ganze Nacht.«

»Wir brauchen Ihre Aussage natürlich schriftlich, bevor wir ihn gehen lassen«, wandte Hammer ein und machte sich umständlich daran, ein Protokoll in den Computer zu tippen.

Petra Gerstmann stand, unruhig auf den Zehen wippend, neben ihm, wartete, bis das Papier aus dem Drucker kam, überflog und unterzeichnete es hastig.

»Ich erwarte, dass Sie sich bei ihm entschuldigen«, zischte sie noch, bevor sie ging.

»Tränenreich, natürlich«, lachte Hammer, während ihre Schritte auf dem Gang verklangen.

»Dann setz mal dein reumütiges Gesicht auf und lass den Vogel aus dem Käfig«, sagte Assauer munter.

»Und was machst du?«

»Ich werde diesem Reber noch mal auf den Zahn fühlen. Der ist ein heißer Anwärter auf den ersten Preis in diesem Quiz. Der hatte nämlich wegen einem Grundstücksgeschäft ein achtzehnkarätiges Motiv.«

»Welches Grundstücksgeschäft?«, fragte Hammer und Assauer berichtete ausführlich von seinem Besuch beim Grundbuchamt vom Vortag und dem eigenartigen Grundstückstausch zwischen Peter Reber und Sebastian Eiterer.

»Dieser Reber wird dir allerdings einiges zu erklären haben«, meinte Hammer, als Assauer geendet hatte. »Niemand tauscht doch Grundstücke gegen andere, die viel weniger wert sind.«

»Es sei denn jemand - der Eiterer, wie ich vermute - hat ihn geschickt über den Tisch gezogen, was für ein erstklassiges Mordmotiv reicht. Darum hole ich mir den Reber jetzt in den Beichtstuhl.«

***

Assauer hatte Hammers Autoschlüssel ausgeschlagen und war mit der Harley nach Rasting gefahren. Er wollte die letzten schönen Tage der Saison auskosten, bevor er die Maschine für den Winter einmotten musste. Der Hof von Peter Reber unterschied sich schon auf den ersten Blick deutlich von den stattlichen Anwesen, die Assauer sonst überall in Rasting während seiner Ortsdurchfahrt gesehen hatte. Nicht dass der Hof kleiner gewesen wäre, nur seine Gebäude glichen in ihrem Zustand nicht denen der anderen Höfe, die satten, ländlichen Wohlstand ausstrahlten. Der Putz bröckelte an manchen Ecken, Scharniere an Toren zeigten Rostansatz, und Blumenschmuck war nicht vorhanden. Alles verriet, dass das Geld um dieses Anwesen einen Bogen machte.

Assauer sah Peter Rebers grobschlächtige Gestalt, links von sich, als er durch die Einfahrt fuhr. Der breitschultrige Mann in grauer Hose und kariertem Hemd hatte Holzabfälle in einer alte, verrostete Wanne aufgeschichtet, und war eben dabei sie anzuzünden, als Assauer neben ihm hielt und den Motor abstellte.

»Sie schon wieder«, bekam er zur Begrüßung, als er den Helm abnahm.

»Ja, ich, und ich habe mit Ihnen zu reden, und zwar jetzt gleich!«, gab Assauer zurück.

»Dann gehen wir ins Haus. Es gibt bloß Gerede, wenn mich die Leute mit einem wie Sie rumstehen sehen«, beschied Reber ihm grob und ging voraus.

Drinnen, in der Stube, die von einer Vitrine voller Schützenpokale beherrscht wurde, bot Reber ihm Platz an. Assauer warf einen flüchtigen Blick auf die Trophäen, die dicht gedrängt hinter Glas standen. Eine ganze Menge für einen Mann, dachte er anerkennend.

»Was gibt’s so Wichtiges, dass Sie extra hier rausfahren und mir die Zeit stehlen?«, fragte Reber feindselig. Seine Augen fixierten Assauer und verengten sich dabei zu schmalen Schlitzen.

Assauer beugte sich vor und richtete seinen Zeigefinger drohend auf sein Gegenüber. »Es wird Sie 15 Jahre Ihrer Zeit kosten, mindestens, wenn Sie nicht verdammt gute Antworten auf meine Fragen haben«, sagte er. Es war offensichtlich nötig, einen groben Keil auf einen groben Klotz zu setzen.

»Und was sollen das für Fragen sein?«, wollte Reber wissen, offensichtlich unbeeindruckt von Assauers Drohung.

»Zunächst einmal möchte ich wissen, wie es um Ihren Hof steht«, begann Assauer.

»Beschissen!«

»Etwas ausführlicher, wenn ich bitten darf!«

Peter Reber langte mit beiden Händen zum Kopf und zog zwei Büschel aus seinem wilden Haarschopf hoch.

»Wir hab’n mehr Schulden als Haar auf’m Kopf«, sagte er. »Die Umstellung auf Bio ist nicht so gelaufen, wie wir wollten. Wir haben uns verhoben und wissen nicht, wie wir die Kredite zurückzahlen sollen. Die Sparkasse hat uns an der Gurgel. So steht’s.«

»Dann müssen Sie mir aber erklären, warum Sie ausgerechnet in so einer Lage wertvolle gegen wertlose Grundstücke tauschen. Das ergibt doch keinen Sinn.«

Reber lachte verächtlich. »So sollte das ja auch nicht laufen, im Gegenteil, es hätte mich sanieren sollen. Aber der Eiterer, dieser Scheißkerl, hat mich gelinkt.« Reber tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Und ich Depp bin drauf reingefallen.«

»Einzelheiten, bitte«, forderte Assauer knapp.

Reber nickte, überlegte einen Moment, als müsste er vor einer Steigung Anlauf nehmen, dann erzählte er: »Es war vor gut einem halben Jahr, da ist der Eiterer zu mir gekommen. Er braucht meine Hilfe, hat er g’sagt. Die Gemeinde wär’ dabei, ein neues Wohngebiet auszuweisen. Auf der Fläche wär’n aber zwei Grundstücke von ihm. Die müsst’ er vorher loswerden, damit die Leute ihm so kurz vor der Bürgermeisterwahl nicht vorwerfen, dass er in die eigene Tasche wirtschaften und an dem Preissprung verdienen will. Er hat vorgeschlagen, diese Grundstücke gegen zwei von meinen zu tauschen. Dann gäb’s kein Gerede, ich könnt’ von der Wertsteigerung profitieren, und meine Schulden loswerden. Er hätt’ schon mit dem Sparkassendirektor vereinbart, dass der stillhält, bis ich die Grundstücke mit Gewinn weiterverkaufen kann.«

»War damals schon von dem Gewerbepark die Rede?«, fragte Assauer dazwischen.

»Kein Wort, das ist erst seit ein paar Wochen bekannt« ,erwiderte Reber bitter und fuhr fort: »Ich war sofort einverstanden mit dem Tausch, ich wär’ mit einem Schlag meine Schulden los geworden.«

»Aber?«

»Das Wohngebiet ist nie ausgewiesen worden. Der Eiterer hat immer wieder Ausflüchte gemacht - Schwierigkeiten mit dem Gemeinderat und so weiter. Schließlich wollte die Sparkasse nicht mehr stillhalten, weil ja keine Aussicht auf Besserung meiner Finanzlage bestand.« Reber sank in sich zusammen, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und ließ den Kopf hängen.

»Und was haben Sie gedacht, als vor Kurzem der Gewerbepark dort projektiert wurde, wo Ihre alten Grundstücke liegen?«

Peter Reber blickte auf. »Da hab’ ich g’wusst, dass alles ein abgekartetes Spiel gewesen war zwischen dem Eiterer und dem Sparkassendirektor. Der Eiterer hat meine Notlage schamlos ausgenutzt. Ich weine dem Mistkerl keine Träne nach!«

»Ist Ihnen klar, dass Sie ein erstklassiges Mordmotiv hatten, nach dem, was sie mir grad’ erzählt haben? Ich könnte Sie vom Fleck weg verhaften.«

»Das wäre mir auch schon wurscht, hier geht eh’ alles den Bach runter«, sagte Reber resigniert.

»Verdammt noch mal, reißen Sie sich zusammen«, sagte Assauer scharf, »Sie sind gerade an die erste Stelle auf der Liste meiner Verdächtigen gerückt! Sie hatten die nötige Ortskenntnis, Sie haben unbeschränkten Zugang zum Tatort, Sie haben die Schützen so eingeteilt, dass der Michael seinen Vater erschossen hat, Sie haben ein Motiv wie aus dem Bilderbuch und von einem Alibi für Samstagnacht kann keine Rede sein! Können Sie mir sagen, warum ich Sie nicht auf der Stelle einsperren und unter Anklage stellen soll?«

»Weil ich’s nicht war!«, rief Peter Reber heftig und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. »Ich war’s nicht, egal, was Sie denken!«

Die Treppe knarzte hinter Assauer. Er drehte sich um und sah eine zierliche, blonde Frau in Jeans und Lederjacke die Treppe herunterkommen. Sie trug eine übergroße, volle Sporttasche über der Schulter.

»Meine Tochter, Gisela«, stellte Peter Reber vor.

Die kannte er doch von irgendwo her, überlegte Assauer, dann fiel es ihm ein: die junge Kellnerin aus dem Biergarten des Rastingerbräu.

»Hallo«, grüßte Gisela Reber knapp.

»Ohne meine Tochter wäre ich aufgeschmissen«, sagte Reber. »Meine Frau liegt im Krankenhaus, hat sich den Fuß gebrochen bei der Stallarbeit. Sie kommt erst Ende nächster Woche wieder heim. Ich bin heilfroh, dass meine Tochter da ist und mir mit dem Papierkrieg hilft. Ich bin so ein Trottel am Computer. Meine Frau macht das sonst.«

»Ich muss los, Papa, ich habe morgen Vorlesung. Übers Wochenende bin ich aber wieder da.« Gisela Reber küsste ihren Vater flüchtig, machte eine kurze Abschiedsgeste zu Assauer und ging.

»Sie schleppt wieder Klamotten in ihre Studentenbude«, erklärte Reber. »Meine Gisela ist verdammt fleißig, studiert, jobbt nebenbei und schreibt Prüfungen wie ein Weltmeister!«

Draußen hörte Assauer ein Auto vom Hof fahren.

»Was mache ich jetzt mit Ihnen?«, überlegte Assauer laut, »nach dem Lehrbuch spricht alles für Sie als Täter, nur habe ich keinen handfesten Beweis gegen Sie, bloß Indizien.«

»Festnehmen können Sie mich immer noch«, meinte Reber. »Ich laufe Ihnen schon nicht weg, wo sollte ich auch hin?«

Seine Stimme klang resigniert, irgendwie traurig, empfand Assauer.

»Außerdem: Ich war’s nicht«, sagte Peter Reber eindringlich. »Sie können’s mir ruhig glauben.«

Wie oft hatte Assauer diesen Satz schon gehört. Er war sicher, er kannte sämtliche Varianten. Die meisten waren nichts als faustdicke Lügen. Bei Peter Reber aber klangen die Worte ehrlich.

Assauer genoss die Rückfahrt nach Passau auf der schweren Maschine. Das weiche Licht der Herbstsonne und die Farben der Bäume, die sich langsam auf den kommenden Winter einstellten, verliehen der Landschaft bereits einen Anflug jener herbstlichen Pracht, die in zwei, drei Wochen voll erstrahlen und Auge und Seele verwöhnen würde, bevor die grau-weiße Eintönigkeit des Winters für Monate einzog.

Während der Fahrt ließ er sich das Gespräch mit Peter Reber noch einmal durch den Kopf gehen. Sein Gefühl trog ihn nicht, da war er überzeugt. Der Mann hatte zwar Motiv sowie Gelegenheit für die Tat gehabt und schien der Einzige zu sein, der den Mord, so wie er ausgeführt wurde, hätte arrangieren können, aber gerade das passte nicht zu seinem impulsiven Charakter. Der hätte den Eiterer vielleicht im Affekt erschlagen, aber eine so raffiniert ausgeführte Tat, die war einfach nicht mit diesem groben, geradlinigen Mann vereinbar. Ja, Assauer traute sie ihm gar nicht zu.

Aber während er Peter Reber auf der Liste der Verdächtigen zurückstufte, meldete sich aus seinem Unterbewusstsein ein Gefühl, das er inbrünstig hasste: das Gefühl, dass er etwas übersehen hatte. Ein Gefühl, das ihn schon so oft gemartert und nie getrogen hatte. Was war es diesmal, das er vor Augen gehabt und nicht wahrgenommen hatte? Er ließ die Szene auf dem Hof der Rebers noch einmal vor sich ablaufen. Was hatte er dort gesehen und nicht beachtet? Etwas an dem Mann, an seiner Tochter, irgendein Detail draußen auf dem Hof oder drinnen in der Stube? Was zum Teufel hatte er übersehen? Dann wusste er es: die Pokale. Irgendetwas daran hatte ihn unbewusst irritiert. Er versuchte sich das Bild der Vitrine ins Gedächtnis zu rufen, aber er saß nicht am Schreibtisch, wo er die Augen schließen und sich konzentrieren konnte, sondern auf seiner Harley, und so verflog das Bild wieder und wieder, ehe es vollständig werden konnte.

Er hatte eben das Waldstück vor der Autobahnunterführung an der Ausfahrt Passau Süd erreicht, da unterbrach ein metallisches Geräusch jäh seine Gedanken. Aus dem Tank spritzte Benzin, wurde vom Fahrtwind verwirbelt und nebelte seine Sonnenbrille ein. Er riss sie sich vom Gesicht, bekam prompt Benzin in die Augen und sah gar nichts mehr. Wieder so ein Geräusch, nur lauter und ein plötzliches Schlagen des Lenkers. Er verlor die Kontrolle über die Maschine, stürzte auf die rechte Seite, schlitterte quer über die Straße und landete im Graben unter seinem Motorrad. Benommen von dem Sturz blieb er liegen, versuchte, sich zu orientieren. Die Harley lag teils auf der Böschung auf, drückte aber mit so viel Gewicht auf ihn, dass er sich kaum bewegen konnte. Benzin tropfte vom Tank auf eine Strebe und lief in Richtung des glühend heißen Auspuffkrümmers. Er selbst war auch voller Benzin. Er musste hier weg! Assauer versuchte sich aufzurichten, aber in seiner rechten Schulter explodierte ein derart heftiger Schmerz, dass es schwarz um ihn wurde.

***

Diplomingenieur Albrecht Burgstaller war rundum zufrieden, ein Zustand, der bei ihm nur alle Schaltjahre eintrat. Er hatte, als er in der Früh im Büro anlangte, als Erstes die obligatorischen Anschisse verteilt und sich danach mit seinem Buchhalter und dem Steuerberater der OHT in Klausur begeben. Die verlief über die Maßen erfreulich. Die Firma stand glänzend da, die Zahlen waren die besten seit Jahren, und eine ausgeklügelte Steuervermeidungs-Strategie hatte den lästigen Geldabfluss zum Finanzamt auf ein Rinnsal gedrosselt. Jetzt, wo die beiden Zahlenakrobaten weg waren, beschloss er, sich eine Tasse Kaffee kommen zu lassen, ein Vergnügen, das er sich wegen seines überempfindlichen Magens nur selten gönnen durfte.

»Gabi, bring mir einen Kaffee, koffeinfrei, und was zum Naschen«, sagte er in die Sprechanlage.

»Sofort«, kam es zurück.

Ein paar Minuten später brachte Gabi ein Tablett herein. Bevor sie die Tür zumachte, sah Burgstaller noch den breiten Rücken von Vieco, der im Vorzimmer stand wie ein Zinnsoldat.

Diese Barbiepuppe ist das üppige Gehalt wert, jeden Cent, dachte Burgstaller, während Gabi näherkam, und ließ seine Augen wohlgefällig über ihre besonderen Quali-fick-ationen, wie er es im Freundeskreis auszudrücken pflegte, gleiten. Gabi stellte das Tablett auf seinen Schreibtisch, schenkte Kaffee ein, stellte ihm die Tasse hin und sagte mit ihrer Pieps-Stimme: »Da ist dein Kaffee, was zum Naschen muss ich erst besorgen, es ist nichts da.«

Und ob da was ist, sinnierte Burgstaller mit einem langen Blick auf ihren kurzen Rock. Und eines Tages werde ich das Bonbon auch auspacken.

Ein lautes Krachen, als ob ein Schrank umgefallen wäre und ein Schrei aus dem Vorzimmer schnitten seinen Gedankengang ab. Er schob Gabi zur Seite, schoss zur Tür und schaute hinaus. Vieco lag auf dem Rücken, rang nach Luft und ruderte mit Armen und Beinen wie eine umgedrehte Schildkröte. Neben ihm stand lächelnd ein stämmiger Kerl.

»Was ist denn hier los?«, fragte Burgstaller lautstark.

»Wir haben bloß gewettet, wer den andern hinschmeißen kann. Er hat verloren.«

»Wie zum Teufel …?«

»Judo«, erklärte der Kerl, »japanisch für Der sanfte Weg.« Er hob entschuldigend die Arme. »Manchmal allerdings auch etwas unsanft«, sagte er, drehte Vieco auf den Bauch, drehte ihm die Arme auf den Rücken und ließ ein paar Handschellen zuschnappen. Dann schleifte er ihn zur Heizung, schloss ihn mit einem zweiten Paar Handschellen am Rohr an, begann, ihn methodisch zu untersuchen, nahm ihm die Brieftasche ab und zog ihm eine Pistole aus dem Hosenbund. »Waffenschein?«, fragte er nach einem Blick in die Brieftasche. Vieco verneinte, worauf der Mann mit dessen Ausweis wedelnd meinte: »Da seh’ ich aber schwarz für die Aufenthaltserlaubnis. Ihr King Kong da ist sein Geld nicht wert«, wandte er sich dann an Burgstaller. »Und wofür, bitte, braucht er eine Kanone?«

»Ich hab nicht mal gewusst, dass der die hat«, verteidigte sich Burgstaller.

Statt einer Antwort zog der Kerl sein Handy heraus drückte eine Nummer, wartete kurz und sagte dann: »Ich hab da ein Paket abzuholen, bei der OHT, erster Stock am Empfang. Einlagern und Auslandsversand vorbereiten.«

Er schob sein Handy ein, tätschelte Vieco die Wangen und sagte: »Nicht weglaufen, Kleiner.« Dann schob er Burgstaller in sein Büro und winkte Gabi hinaus. Burgstaller konnte nicht umhin, ihr hinterherzuglotzen, während sie zur Tür tippelte. Als die Tür zu war, wandte er sich dem Mann hinter ihm zu.

»Wer zum Teufel sind Sie eigentlich« fragte er ärgerlich.

»Verzeihung, ich bin noch nicht dazugekommen, mich vorzustellen. Maximilian Hammer, Hauptkommissar, Mordkommission. Ich untersuche den Tod von Sebastian Eiterer und ich habe ein paar Fragen an Sie.«

Burgstaller fühlte, wie seinen Magen auf Erbsengröße schrumpfte, verbiss sich aber den Schmerz. Reiß dich zusammen, befahl er sich. Mit dem Kerl da vor ihm war nicht gut Kirschen essen, das hatte der eben bewiesen. Der würde jedes Anzeichen von Schwäche gnadenlos ausnutzen, um ihn fertigzumachen. Burgstaller setzte sich hinter seinen Schreibtisch, das heißt, er verschanzte sich dort und bot dem Kommissar Platz an. Der zog einen Stuhl vom Besprechungstisch heran, ließ sich am Schreibtisch direkt vor Burgstaller darauf nieder und stellte damit ein psychologisches Patt her. Die Pistole hatte er noch in der Hand. Gewissenhaft entlud er die Waffe, indem er das Magazin herausfallen ließ und die Patrone aus dem Lauf entfernte, dann legte er die Pistole vor Burgstaller auf den Schreibtisch.

»Sie müssen ganz schön Schiss haben, dass Sie sich hinter einem bewaffneten Schläger verstecken. Darf man fragen, warum?«

»Blöde Frage, nach dem, was meinem Schulfreund passiert ist«, versetzte Burgstaller gereizt.

»Dann will ich mal eine intelligentere Frage stellen«, sagte der Kommissar betont gelassen. »Was hatten Sie und Sebastian Eiterer gemeinsam, dass Sie sich jetzt im Visier des Mörders wähnen?«

Burgstaller zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber nicht anmerken, dass sein Gegenüber präzise den wunden Punkt getroffen hatte, und riss die Arme hoch. »Woher soll ich wissen, was sich in irgend so einem kranken Gehirn abspielt?«, sagte er heftig. »Wer das getan hat, ist doch nicht normal!« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

»Ich denke eher«, erwiderte Hammer, »der wusste sehr genau was er tut, und auch warum. Dem war der Eiterer aus irgendeinem Grund im Weg. Und wer weiß, wer sonst noch?«

Burgstaller hatte das Gefühl, als hörte er Bernd Zeimser reden. Dieser Kommissar war ein Spürhund und hatte seine Nase genau auf der richtigen Fährte, gestand er sich ein.

»Ich denke eher, da hat sich jemand gerächt, weil er sich vom Sebastian über den Tisch gezogen gefühlt hat, bei irgendeinem Geschäft«, wandte Burgstaller ein.

»Und was für ein Geschäft sollte das gewesen sein?«

»Keine Ahnung, der Sebastian hatte seine Finger in allem Möglichen drin. Das Einzige, was mir einfällt, ist ein Streit mit einem Nachbarn aus Rasting, Reber heißt der, glaub ich.«

»Den vernehmen wir auch gerade, aber ich hätte da noch ein paar andere Kandidaten.« Der Kommissar zog eine Liste aus der Tasche, auf der ein paar Namen dick unterstrichen waren, und schob sie über den Schreibtisch.

Burgstaller stockte der Atem. Da war die gesamte Allianz aufgelistet, die Sebastian Eiterer geschmiedet hatte, vom Landrat abwärts, sein eigener Name war natürlich auch unterstrichen. Der Mann da vor ihm machte ihm Angst. Burgstaller wurde es heiß und kalt zugleich. Er krallte die Hände ineinander, damit sie nicht zitterten.

»Diese Liste da sagt mir gar nichts«, antwortete er und merkte, wie nervös seine Stimme dabei klang.

»Aber mir sagt sie was«, entgegnete der Kommissar. »Sie sagt mir, dass ihr Kreis irgendein krummes Ding laufen hat, bei dem der Eiterer bisher Regie geführt hat. Und weil ich das weiß, werde ich so lange rumstochern, bis ich der Sache auf den Grund gekommen bin. Wenn Sie gescheit sind, lassen Sie vor mir hier und jetzt genauso weit die Hosen runter, wies Sie’s gern bei Ihrer Sekretärin täten. Dann kommen Sie mit einem blauen Auge davon.«

Entgeht diesem Kerl denn gar nichts, schoss es Burgstaller durch den Kopf und er fühlte, wie er rot anlief. Für einen Augenblick verspürte er den Impuls, sich die ganze leidige Angelegenheit vom Hals zu schaffen, reinen Tisch zu machen und auf das Geld zu pfeifen. Doch die fest in ihm verwurzelte Gier behielt die Oberhand. Er beschloss, zu mauern, so wie er es auch seinen Geschäftsfreunden eingeimpft hatte. Wenn jeder dicht hielt, was konnte man ihnen dann schon nachweisen?

»Ich habe Ihnen nicht das Geringste zu sagen«, entgegnete er dem Mann vor ihm kopfschüttelnd. »Ich habe nichts zu tun mit dem Mord an meinem Freund, ich habe das letzte Wochenende in München bei Freunden verbracht, wie Sie gerne nachprüfen können, und meine Geschäfte gehen Sie nichts an.« Er verlieh seiner Stimme eine Selbstsicherheit, die er nicht wirklich empfand, und hoffte, dass sein Gegenüber darauf hereinfiel. Auf ein Post-it schrieb er Telefonnummer und Adresse des Münchner Geschäftsfreundes, bei dem er am Wochenende tatsächlich übernachtet hatte, und reichte ihn dem Kommissar.

Der schüttelte den Kopf. »Man sollte wissen, wann Schluss ist, gerade als Geschäftsmann«, sagte er nur, stand auf und ging.

Was verstand der schon von Geschäften, dachte Burgstaller verächtlich, während der Kommissar die Tür hinter sich zuzog. Ärger wallte in ihm auf. Dieser kleine Beamte mit seinem Bamperl-Gehalt wollte ihm, Albrecht Burgstaller, in die Parade fahren? Das wollte er doch mal sehen!

Die Tür ging auf und Gabi kam mit einem Tablett herein. »Ich hab frischen Kaffee gemacht, deiner ist sicher kalt.«

»Raus!«, brüllte Burgstaller sie mit einer Windstärke an, die ihr fast das Tablett aus der Hand wehte. Gabi verschwand, wie weggebeamt.

Burgstaller griff zum Telefon, wählte die Nummer von Landrat Niederreiter, drohte dessen Sekretärin, als sie ihn nicht prompt durchstellen wollte, er werde sie in sein nächstes Fundament einbetonieren, und wurde eilends verbunden.

»Dieser Staatsanwalt ist eine Nullnummer«, sagte er ohne Begrüßung, als Niederreiter abhob. »Hilf diesem Affen mal auf seinen Baum!«

***

Er sah das Flackern der blauen Flamme nur unscharf, wie durch ein defokussiertes Objektiv. Weg! Ich muss hier weg, schrie jede Faser in ihm. Er versuchte, seine Beine freizubekommen, doch es ging nicht. Plötzlich schob sich ein Gesicht in sein Blickfeld. Assauer kniff die Augen zusammen, um endlich scharf zu sehen, aber vergeblich.

»Benzin! Holt mich hier raus!«, schrie er in Panik.

»Ganz ruhig, Thomas.« Die Stimme von Bert! »Alles in Ordnung, ich wisch dir das Zeug erst mal aus den Augen.« Er spürte ein Tuch über sein Gesicht fahren. Als es weggenommen wurde, erkannte er, dass da keine blaue Flamme loderte, sondern die Reflexion eines Blaulichts im Chrom seiner Maschine. Ein Feuerwehrmann mit einem großen Feuerlöscher stand an der Harley, hinter ihm ein Feuerwehrwagen, neben sich sah er ein Notarztfahrzeug.

Kräftige Hände hoben die Harley von ihm herunter. Assauer stöhnte auf: »Meine Schulter, rechts!«

»Haben wir gleich«, hörte er eine zweite Stimme und fühlte, wie ihm eine Manschette um den Hals gelegt wurde. Sanitäter hoben ihn auf eine Trage und hievten ihn in den Rettungswagen.

»Gebrochen ist wahrscheinlich nichts«, sagte der Notarzt nach einer ersten Untersuchung. »Aber die rechte Schulter ist ausgekugelt.« Er machte sich daran, die aufgeschnittene Lederkombi vollends zu entfernen. »Wollen mal sehen, wo’s sonst noch fehlt«, sagte er und fing an, Assauer abzutasten; der biss die Zähne zusammen.

»Sie werden ein paar prächtige Hämatome entwickeln«, meinte der Arzt, »wie aus dem Lehrbuch. Morgen tut’s dann richtig weh!«

»Man gönnt sich ja sonst nichts«, knirschte Assauer. »Was machen wir mit meiner Schulter?«

»Einrenken, aber erst in der Klinik.«

»Nein, jetzt gleich.«

»Tut aber mächtig weh!«

»Tun Sie’s einfach!«

»Wohl zu viele Western gesehen?«, brummte der Arzt und tippte sich an die Stirn. Dann zog und drehte er mit einem Ruck.

Assauer brüllte wie ein Stier. »Ausreißen sollten Sie mir den Arm nicht«, sagte er, als er wieder Luft kriegte.

»Er ist noch dran, aber sie sollten in nächster Zeit keine Klaviere tragen.«

»So wie sich’s anfühlt, nicht mal eine Blockflöte!«

Bert steckte den Kopf durch die Tür des Notarztwagens. »Ist er noch verwendungsfähig oder soll ich Formulare für die Invalidenrente holen?«

»Für einen Arschtritt langt’s noch«, beschied ihn Assauer und richtete sich ächzend auf. »Was tust du eigentlich hier?«

»Das Interface war in der Post. Ich war unterwegs nach Rasting, die Schließanlage vom Schießstand auslesen. Da hab ich dich den sterbenden Schwan geben sehen.«

»Ich weiß gar nicht, wie mir das das passiert ist.«

»Ich schon, der Tank hat zwei Löcher und im Stoßdämpfer vorne rechts steckt ein Projektil. Jemand hat auf dich geschossen.«

»Mein lieber Mann«, murmelte Hammer eine halbe Stunde später kopfschüttelnd, als er Assauer in der Notaufnahme des Klinikums sah. Er war, von Bert alarmiert, hergeeilt und hatte seinen Freund Dr. René Puttering von dessen Station an Assauers Bett geschleift. »Du siehst aus, als hättest du mit einem Grizzly gerauft«, sagte er zu Assauer.

»So fühle ich mich auch.«

»Das wird auch eine Weile so bleiben«, meinte Dr. René Puttering.

»Nach den Röntgenaufnahmen ist aber so weit alles heil«, erklärte sein Kollege, der vor einem Leuchtschirm an der Wand stand, und deutete auf die schwarz-weißen Röntgenbilder, die daran geheftet waren. »Allerdings sollte er besser ein paar Tage im Bett bleiben. Es besteht Verdacht auf Gehirnerschütterung.«

»Ein bayerisches Beamtengehirn ist unerschütterlich«, entgegnete Hammer.

»Eben«, sagte Assauer, »und deshalb verschwinde ich jetzt hier. Außerdem machen Krankenhäuser mich depressiv.«

»Mich auch«, meinte Dr. Puttering, »ich arbeite nämlich hier. Aber heute war’s ganz spaßig. Die Frau von diesem Bürgermeister hat ihren traumatisierten Sohn per Schocktherapie geheilt und ihn auch gleich entlassen.«

»Wie hat sie das denn angestellt?«, wollte Hammer wissen.

Dr. Puttering lachte. »Sie hat ihm ein paar geschallert, so kräftig, dass man’s noch auf dem Gang gehört hat, haben mir die Kollegen erzählt. Da war er wieder wie neu.«

»Gibt’s für mich vielleicht auch ein Schnellrezept?«, fragte Assauer den Arzt, »ich spür’ jeden einzelnen Knochen.«

»Ich könnte ihm versuchsweise auch eine schallern«, bot Hammer an. »Vielleicht hilft’s.«

Dr. Puttering reichte ihm eine kleine Tüte mit Tabletten. »Gib ihm lieber das. Da drin ist was gegen die Schmerzen. Da kann er heute Nacht schlafen und ein Rezept ist auch drin, falls er mehr braucht. Und jetzt fahr ihn heim.«

»Ich hab gar nichts anzuziehen, die Kombi ist ja hin«, sagte Assauer.

Hammer reichte ihm eine Plastiktüte. »Da, ich bin noch bei dir vorbeigefahren und hab was geholt.«

»Du hast doch gar keinen Schlüssel.«

Hammer schenkte Assauer einen mitleidigen Blick.

»Ja, ich weiß schon«, sagte Assauer, »Türen sind bloß gut gegen Zugluft.«

»Wie schnell warst du eigentlich unterwegs, als das passiert ist?«, fragte Hammer, als sie kurz darauf im Auto saßen.

»Sechzig, siebzig vielleicht vor der Kurve«, antwortete Assauer. »Warum?«

»Na ja, es ist nicht leicht, einen Motorradfahrer in voller Fahrt zu treffen. Da muss man schon was vom Schießen verstehen, wie dieser Reber zum Beispiel.«

»Der kann’s nicht gewesen sein. Der hätte fliegen müssen, um vor mir an der Stelle zu sein.«

»Wer kommt dann infrage?«

»Jeder auf unserer ominösen Liste«, meinte Assauer, dann fragte er Hammer: »Hast du eigentlich mit diesem Burgstaller geredet?«

»Ja, während du in Rasting warst. Und, halt dich fest, der hatte sich doch glatt hinter einem Bodyguard verschanzt.«

»Der muss ja ordentlich Schiss haben, der Herr Diplomingenieur.«

»Fragt sich nur, vor wem.«

***

Das Polizeigebäude war schon weitgehend leer, als Assauer leicht humpelnd zu seinem Büro ging. Nur Beamte mit Bereitschaftsdienst waren noch vereinzelt im Haus. Er hatte sich von Hammer herfahren lassen, weil er fürchtete, zu Hause werde ihm die Decke auf den Kopf fallen und weil er Julia in seinem Zustand nicht begegnen wollte.

Vom Schreibtisch holte er sich die Akten zu dem Fall, nahm in der Sitzecke Platz und begann zu lesen. Vielleicht konnte er etwas entdecken, was ihm bisher entgangen war, wenn er in Ruhe alles noch einmal durchging. Nach einer Weile gestand er sich ein, dass es sinnlos war. Die Bilder des Unfalls liefen immer wieder vor ihm ab, wie eine Filmschleife, die ein unsichtbarer Projektor auf die Seiten vor seinen Augen warf. Sein Kopf schwirrte ihm.

Er legte den Bericht von der Spurensicherung zur Seite, stand auf und ging zum Automaten, um sich einen Kaffee herauszulassen. Als er den Becher entnahm - mit der linken Hand, denn in sein rechter Arm tat ihm noch höllisch weh - spürte er einen Blitz im Augenwinkel. Irritiert blickte er in die Richtung. Die Tür von Petra Gerstmanns Büro stand einen Spalt weit offen. Wieder ein Blitz von dort und noch einer. Assauer ging langsam zu der Tür hin, ohne ein Geräusch zu machen, und blickte durch den Spalt. Petra Gerstmann saß an ihrem Schreibtisch, überdimensionierte Sonnenbrille auf der Nase, eine schwere Nikon D4 mit aufgesetztem Blitzgerät in beiden Händen. Vor ihr auf dem Schreibtisch lag eine durchsichtige Plastiktüte aus der Asservatenkammer. In der Tüte waren die 20 deformierten neun Millimeter Geschosse, die Monika Erdmann aus Sebastian Eiterers Körper geholt hatte. Woher die Profi-Nikon stammte, brauchte Assauer nicht zu überlegen: von Peter Grimm!

»So wird das nichts«, sagte Assauer, während er die Tür öffnete. »Die Plastiktüte reflektiert den Blitz«, erklärte er, »da sieht man die Kugeln ja gar nicht richtig.«

Petra Gerstmann erstarrte.

»Darf ich mal?«, fragte Assauer, nahm ihr die Kamera ab, biss die Zähne aufeinander, weil seine Schulter beim Halten des schweren Apparats schmerzte, drehte den Blitzreflektor zu Decke und schoss ein paar Bilder im indirekten Licht. Dann hielt er ihr den Kameramonitor hin.

»Schon besser, oder? Perfekte Pressefotos! Ihre Schmeißfliege von Journalist wird begeistert sein«, sagte er, blickte der Gerstmann herausfordernd ins Gesicht - und erschrak.

Er stellte die Nikon ab und zog behutsam die Sonnenbrille von Petra Gerstmanns Nase. Sie zuckte. Ihr linkes Auge war zugeschwollen. Assauer streifte das lange schwarze Haar zur Seite. Ein breiter Kratzer verlief von ihrer linken Schläfe bis zum Ohr. Weiter unten, wo der kurze Ärmel ihrer Bluse endete, sah Assauer einen riesigen blauen Fleck an ihrem Oberarm.

»Das verdanke ich Ihnen und Ihrer bescheuerten Idee, meinen Freund festzunehmen«, sagte Petra Gerstmann anklagend.

»Der war das?«, fragte Assauer nach.

Sie nickte stumm.

Assauer ging zur Tür, sah auf den Gang hinaus, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand mehr sich auf dem Stockwerk herumtrieb, der plötzlich hereinplatzen konnte. Dann zog er einen Stuhl an Petra Gerstmanns Schreibtisch und setzte sich.

Sie sagte nichts, schaute ihn bloß an, senkte dann den Blick auf die Tischplatte.

»Erzählen Sie«, forderte Assauer.

Ihre Worte kamen nur zögernd. »Ich kenne ihn von der Uni in München. Wir waren mal zwei Semester lang zusammen, haben uns aber aus den Augen verloren, als ich nach Innsbruck gegangen bin. Erst vor ein paar Wochen hier in Passau hab’ ich ihn wieder angerufen.«

»Ja, um eine Hetzkampagne gegen einen Unschuldigen zu inszenieren«, murmelte Assauer.

»Der Schuss ging nach hinten los«, räumte Petra Gerstmann ein. »Es ging uns beiden nicht sehr gut, nach der Geschichte«, fuhr sie fort. »Da sind wir uns wieder nähergekommen. Jetzt, bei dem Mord an diesem Bürgermeister, hat er mich wieder bedrängt, ihm exklusiv Informationen zu geben, damit er die Nase gegenüber den Konkurrenzblättern vorn hat«, fuhr sie fort. »Ich wollte nicht, mein Stuhl hat ja beim letzten Mal ganz schön gewackelt, aber er hat mir erzählt, wie er bei seinem Chef, dem Bärlinger, seitdem auch auf dem Schleudersitz hockt und dringend Auflage machen muss. Außerdem hat er so eine Art … Da hab ich nachgegeben und ihn über eure Ermittlungen informiert.« Sie warf Assauer einen Blick zu, aber er ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt.

»Heute Nachmittag ist er bei mir zu Hause aufgetaucht. Er war außer sich. Du hast deinen Laden nicht im Griff, hat er mich angeschrien. Wie kannst du zulassen, dass deine zwei bescheuerten Kommissare mich festnehmen. Der Bärlinger hat mich über glühende Kohlen laufen lassen, weil ich gestern wie vom Erdboden verschluckt war. Dann hat Peter verlangt, dass ich als Wiedergutmachung die Kugeln hier für ihn fotografiere, das würde ein fantastisches Titelblatt geben, mit dem er wieder punkten könne. Ich wollte nicht. Ich hab’ ihm gesagt, jeder wüsste sofort, woher die Bilder kämen, ich könne meinen Job nicht noch mal riskieren. Der ist völlig ausgeflippt, hat mich gepackt und geschüttelt. Wie kannst du mich jetzt im Stich lassen? hat er mich angebrüllt. Der Bärlinger sitzt mir im Nacken, ich hab’ die Redaktion hier aufgebaut, ich lass sie mir nicht wegnehmen, ich brauche das Foto und du beschaffst es mir! Dann hat er mir seine Kamera in die Hand gedrückt. Als ich sie nicht nehmen wollte, hat er …«

»Ich seh’s«, unterbrach Assauer sie. Sie sollte bei der Schilderung nicht noch einmal alles durchleben müssen.

»Er ist sonst nicht so«, hörte er Petra Gerstmann leise sagen. »Es ist bloß, dass ihm der Bärlinger so Druck macht, der Peter hat halt gedacht, ich lass ihn hängen. Er hätte sonst nie …«

Assauer schüttelte den Kopf. Wie oft hatte er das schon erlebt: Ein Kerl verprügelt eine Frau und sie sucht Entschuldigungen für ihn, gibt sich am Ende selbst die Schuld. Die wenigsten dieser Fälle landeten vor Gericht. Er zog einen Bogen Papier aus dem Drucker neben sich, legte ihn vor Petra Gerstmann und drückte ihr einen Kugelschreiber in die Hand.

«Schreiben Sie«, befahl er und diktierte. Sie schrieb, folgsam wie ein Kind.

Als sie fertig war, faltete Assauer das Papier, nahm die Plastiktüte mit den Kugeln, steckte beides in die Tasche, hängte sich die Nikon um, ging zur Tür und drückte die Klinke nach unten, drehte sich aber noch einmal zu Petra Gerstmann um. »Er wird Sie nie wieder anfassen. Und«, fügte er hinzu, »dieses Gespräch hat nicht stattgefunden.«

Dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich. Auf dem Gang hörte er Petra Gerstmann laut schluchzen.

In seinem Büro wählte er Hammers Privatnummer. Der meldete sich erst nach langem Klingeln.

»Ich sitze in der Badewanne, was gibt’s?«

»Steig raus und zieh dich an, wir machen eine Mondscheinpartie!«

***

Peter Grimm gab dem Fahrradkurier, der die Nikon D4 bei ihm ablieferte, gegen seine Gewohnheit ein dickes Trinkgeld. Dann zog er die Speicherkarte aus der Kamera, sah die Fotos auf dem Computer-Monitor durch, komplettierte mit der besten Aufnahme seine Titelseite und setzte in dicken schwarzen Lettern seine Schlagzeile über das Bild der 20 Geschosse.

»Ja«, jubelte er laut, »das Bild haut genauso rein, wie diese Kugeln.«

Er öffnete das Kuvert, das mit der Nikon gekommen war. In Petra Gerstmanns Handschrift stand da: »Tut mir leid, dass ich so zickig war. Später bei mir?«

Grimm lachte laut: »Bewährtes Rezept, eine aufs Maul und die Weiber funktionieren wie ein Uhrwerk«, sagte er laut vor sich hin.

Noch einmal überflog er seinen Artikel auf Seite drei. Die übliche Mixtur aus aufgewärmten Fakten - es gab ja nichts Neues -, wilden Spekulationen, Gerüchten, Andeutungen und aus den Fingern gesogenen Hinweisen auf jenen mysteriösen Killer, der, wie Grimm es formuliert hatte, den Sohn des Toten zu seiner Mörderhand gemacht hatte. Zufrieden mit seinem Werk gab er Artikel und Titelseite frei.

Dann sah er zu, dass er aus der Redaktion kam, und eilte zu Petra Gerstmanns Wohnung. Er würde den Zerknirschten geben, sie für seinen unverzeihlichen Übergriff um Verzeihung bitten, und den Tag mit einem ausgiebigen Versöhnungsfick beschließen - ebenfalls ein bewährtes Rezept, um die Weiber bei der Stange zu halten!

Vor ihrem Haus ging alles sehr schnell. Vier kräftige Hände packten ihn, stülpten ihm einen schwarzen Sack über den Kopf und warfen ihn in den Kofferraum eines Autos. Die Mühe, ihn zu fesseln, machten sie sich nicht. Brauchten sie auch nicht. Starr vor Schreck lag er während der anschließenden Fahrt dort, wagte nicht, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Nach endlosen Minuten zerrte man ihn hinaus, schleifte ihn mit und stieß ihn in ein schaukelndes Boot. Um ihn herum war jetzt Stille, nur vom Plätschern zweier Ruder unterbrochen. Jede Faser von Peter Grimm vibrierte in nackter Panik! Nach einer Weile hörte das Rudern auf. Der Sack wurde ihm vom Kopf gerissen. Das Boot trieb auf dem Ilzstausee, glaubte er zu erkennen. Der Mond spendete fahles Licht und erzeugte eine schmale glitzernde Bahn zum Ufer. Mit ihm im Boot waren zwei Gestalten, schwarz vermummt, bis auf Augenschlitze. Der Schmalere der beiden ließ an Grimms rechtem Knöchel eine Handschelle zuschnappen. An der Handschelle war eine Kette, an der Kette ein mächtiger Betonklotz.

»Es lächelt der See, er ladet zum Bade«, zitierte der Schmale aus Schillers Wilhelm Tell. Die Stimme klang dumpf hinter der Maske.

Der andere, mit Bodybuilderfigur, hievte den Betonklotz auf den Bootsrand.

»Das könnt ihr doch nicht machen!«, schrie Grimm mit schriller, sich überschlagender Stimme.

»Das machen wir immer so mit Kerlen, die Frauen schlagen«, sagte der Schmale lakonisch.

»Der Ilzstausee hier ist voll von solchen Scheißtypen«, bestätigte der Stämmige.

Er kippte den Betonklotz über Bord, der klatschte ins Wasser, zog die Kette nach, die straffte sich, zog den rechten Fuß Grimms zum Bootsrand. Ein panischer Schrei kam aus seiner Kehle, dann brach die Kette mit einem Schnalzer. Grimms Schrei erstickte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die zerrissene Kette an seinem Fuß. Sein Atem ging stoßweise, er lachte wie irr.

Der Schmale machte eine vorwurfsvolle Geste zu dem Stämmigen.

»Materialfehler«, erklärte der schulterzuckend.

»Baumarktware«, sagte der Schmale verständnisvoll. »Übrigens stinkt’s hier gewaltig.«

»Da muss sich wohl jemand in die Hose geschissen haben.«

»Was kann man da machen?«

»Waschen!«, sagte der Stämmige. Grimm bekam einen Stoß und flog über Bord, sodass er mit einem kräftigen Platscher untertauchte. Er kam hoch, schnappte nach Luft und schwamm prustend Richtung Ufer.

»Die Sorte schwimmt doch immer oben«, hörte er die dumpfe Stimme des Stämmigen aus dem Boot.

Es folgte ihm. Als es neben ihm trieb, hielt der Schmale im Rudern inne und beugte sich zu ihm aufs Wasser herunter.

»Wir werden diesen Badeausflug wiederholen, falls du Petra Gerstmann jemals wieder ein Haar krümmst«, sagte er leise.

»Mit einer Kette aus dem Fachhandel«, fügte der Stämmige hinzu.

»Da lassen wir uns nicht lumpen«, bekräftigte der Schmale, dann legte er sich in die Riemen und ließ den Schwimmer hinter sich.

Grimm sah die zwei Männer das Boot am Ufer vertäuen. Gleich darauf leuchteten die Rücklichter eines Autos auf, der Wagen rollte an und verschwand hinter den Bäumen.

»Der langt sie nicht mehr an«, sagte Assauer im Auto, während er sich die schwarze Kapuze vom Kopf zog.

»Wenn wir die Kette nicht angesägt hätten, dann müssten die Fische jetzt zum Kotzen an Land gehen«, bemerkte Hammer grimmig und trat aufs Gas. »Hoffentlich ist diese Gerstmann das hier wert«, fügte er hinzu.

»Jede Frau ist das wert«, sagte Assauer, »der Gerstmann ihr Freund werd ich trotzdem nicht.«

Als sie vom Waldweg auf die Straße zurück nach Passau einbogen, meinte Assauer kopfschüttelnd: »Wenn du als Frau auf die Welt kommst, hast du die Arschkarte. Du wirst bevormundet, verprügelt, vergewaltigt, ausgenutzt, misshandelt oder gar im Namen irgendeiner Scheißehre oder Scheißreligion umgebracht. Gegen das, was man Frauen ganz selbstverständlich antut, ist jeder Rassismus ein Dreck.«

»Brauchst du mir nicht zu sagen, unsere Akten sind ja auch voll davon«, brummte Hammer.

»Was ich dabei nicht verstehe«, sagte Assauer, »ist, dass Frauen die Kerle, die ihnen das antun, oft auch noch in Schutz nehmen, die Schuld bei sich selbst suchen, die Gerstmann heute auch. Kapierst du das?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ich auch nicht«, sagte Assauer und zuckte die Achseln, wobei ihm ein so heftiger Schmerz in die rechte Schulter fuhr, dass er aufstöhnte und sich den Arm hielt. Rudern war wohl nicht die richtige Heilgymnastik, gestand er sich ein.

»Auf dem Scheißkerl, der auf dich geschossen hat, schlage ich drei Knüppel kaputt«, drohte Hammer.

»Da musst du ihn erst mal haben. Und ich zweifle langsam daran, dass wir in die richtige Richtung ermitteln.«

»Wieso? An der Sache mit dem Gewerbepark ist doch definitiv was faul.«

»Ja, aber hat es wirklich was mit diesem Mord zu tun?«

»So wie die uns Knüppel zwischen die Beine schmeißen, ganz bestimmt. Die scheuen offensichtlich vor nichts zurück, um uns zu stoppen, wie du heute am eigenen Leib erfahren hast.«

»Dafür haben die so schon genügend Gründe«, entgegnete Assauer. »Die haben Dreck am Stecken bis hoch zum Griff und Schiss, dass wir ihnen das nachweisen. Deswegen der Anschlag auf mich.«

»Eben. Der spricht doch auch dafür, dass die den Eiterer beseitigt haben. Der hat ihnen aus irgendeinem Grund, den wir schon noch rausfinden, nicht mehr ins Konzept gepasst. Und für einen anderen Hintergrund haben wir doch nicht den kleinsten Anhaltspunkt«, wandte Hammer ein.

»Einen schon«, erwiderte Assauer: »Die Art und Weise, wie der Eiterer umgebracht worden ist! Mir geht das immer wieder im Kopf rum. Wir gehen immer davon aus, dass er jemandem im Weg gewesen ist. Aber da hätte es genügt, ihn einfach nachts auf der Straße zu erschießen oder ihm den Schädel mit einem Hackl einzuschlagen. Der Mord am Eiterer trägt doch eine andere Handschrift. Vor allem, dass man seinen Sohn dazu benutzt hat. Das ist viel zu raffiniert!«

»Da kannst du recht haben«, räumte Hammer ein. »Vielleicht müssen wir noch mal ganz neu nachdenken.«


Freitag

Ernie sah vom Mikroskop auf, als Hammer das Labor der Spurensicherung betrat, griff zur Zeitung und hielt sie ihm hin.

Das Blei des Todes! lautete die Schlagzeile über einem gestochen scharfen Bild der 20 Geschosse aus Sebastian Eiterers Brustkorb.

»Schon gesehen?«

Hammer nickte.

»Die Fotos hat der Grimm doch garantiert von der Gerstmann. Die lernt’s wohl nie?«

»Irrtum, die hat ihm der Thomas geschickt«, sagte Hammer, ließ sich von Ernies fragender Miene aber nicht zu einer Erklärung bewegen.

»Wie geht’s ihm denn?«, erkundigte sich Ernie.

»Alles noch dran, die Motorrad-Kombi hat das Meiste abgefangen. Allerdings tun ihm noch sämtliche Knochen weh. Der bleibt heute zu Hause.«

Bert rollte auf seinem Bürostuhl aus dem Nebenzimmer herüber. »Der Thomas hat mir einen verdammten Schrecken eingejagt. Ich hab’ gedacht, der ist hinüber, wie er sich erst nicht gerührt hat.«

»Was hattest du da eigentlich zu suchen?«

»Ich war auf dem Weg zum Schießstand, die Schließanlage auslesen. Ich weiß jetzt auf die Sekunde genau, wann der Eiterer da rein bugsiert worden ist.«

»Würdest du mir das dann gnädigst mitteilen?«

»Die Klappe ist um 00:05:14 Uhr geöffnet und um 00:07:38 Uhr wieder verschlossen worden.«

»Dann wissen wir das jetzt wenigstens.«

»Wir wissen auch, womit auf den Thomas geschossen wurde«, sagte Ernie und hielt ein verformtes Projektil hoch. »Kaliber 308 Winchester alias 7,62 x 51, Gewehrmunition, ursprünglich ein NATO-Kaliber, jetzt aber im Sportschießen sehr verbreitet, wegen seiner Präzision. Hat vorn im Stoßdämpfer gesteckt.«

»Haben wir auch das Geschoss, das durch den Tank gegangen ist?«

»Nein, das liegt irgendwo in der Landschaft. Aber das hier schicke ich zur Ballistik, dann können wir es der Waffe zuordnen.«

»Wenn wir die finden.«

»Wenn’s sein muss, stecke ich meine Nase in jeden Waffensafe in hundert Kilometer Umkreis«, verkündete Hammer grimmig.

»Ich dachte, Sie stecken Ihre Nase nur in Dinge, die Sie nichts angehen, und das gegen meine ausdrückliche Anweisung!« Petra Gerstmann stand in der Tür, begleitet von Staatsanwalt Arne von Treser.

Ärger im Doppelpack, dachte Ernie, lehnte sich im Stuhl zurück und aktivierte heimlich die Webcam in seinem Laptop. Die kommende Szene versprach bleibenden Unterhaltungswert.

»Sie glauben wohl, ich merke nicht, was Sie da hinter meinem Rücken treiben«, fuhr die Gerstmann fort. »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«

»Für saublöd«, antwortete Hammer in einem Ton, als läse er die Zimmertemperatur ab.

Ernie stutzte und sah, dass Bert ihm einen verwunderten Blick zuwarf. Er beantwortete ihn mit einem Schulterzucken. Im Gegensatz zu Assauer, der keiner Konfrontation aus dem Weg ging, kannte er Hammer als jemanden, der Reibungsverluste im Umgang mit Vorgesetzten als Energieverschwendung ansah. Wenn Hammer so auf Konfrontation ging, dann verfolgte er eine bestimmte Absicht und hatte was in der Hinterhand.

Auch Petra Gerstmann schien zu wittern, dass sie im Begriff war, vermintes Gelände zu betreten. Statt aufzubrausen, wie Ernie erwartet hätte, schluckte sie ihren Ärger herunter und sagte nichts.

Arne von Treser verfügte offensichtlich nicht über so feine Antennen. Er schob sich an Petra Gerstmann vorbei in den Raum, was in Hammers Mundwinkeln die Andeutung eines Lächelns auslöste, die Ernie oft bei ihm beobachtet hatte, wenn ihm wer an den Haken ging.

Treser pumpte wie ein Maikäfer, es war offensichtlich, dass er der Gerstmann imponieren wollte. »Was erlauben Sie sich«, legte er los, »Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben!«

»Einen Hampelmann, der mit Armen und Beinen zappelt, wenn jemand an der Schnur zieht, die ihm zum Arsch raushängt«, antwortete Hammer gelassen.

Ernie hörte Bert neben sich glucksen. Worauf, zum Teufel, will der Hammer raus?, fragte er sich. Dabei fiel ihm auf, dass der etwas fixierte. Er folgte dessen Blick bis zu einer goldenen Anstecknadel in Form eines Golfschlägers, die an Arne von Tresers Revers steckte, und ihm ging ein Licht auf. Dieser Hammer ist ein Hund, dachte Ernie bewundernd. Der hat aus diesem Zeitungsfoto vom Herbstevent des Golfclubs genau das Richtige herausgelesen, nämlich dass dieser Staatsanwalt sich mit einer Clubmitgliedschaft hatte ködern lassen.

»So lasse ich nicht mit mir reden. Das wird ein Nachspiel haben, machen Sie sich auf ein Disziplinarverfahren gefasst!«, donnerte der Staatsanwalt.

»Fein«, antwortete Hammer noch gelassener, als zuvor, »dabei klären wir dann gleich, ob die Grenze für Geringfügigkeit bei Vorteilsnahme tatsächlich über der Höhe des Aufnahmebeitrags für diesen exklusiven Club da liegt« - er deutete auf die goldene Anstecknadel an von Tresers Revers - »mithin über 30.000 Euro.«

Der Staatsanwalt lief rot an. »Das ist doch die Höhe! Als ob ich mir das nicht leisten könnte«, schimpfte er. Aber in seinem Tonfall entdeckte Ernie einen Anflug von Unsicherheit.

Hammer zog einen Computerausdruck aus der Jackentasche und knallte ihn auf den Tisch.

»Sie können sich kaum das Kantinenessen leisten«, versetzte er. »Laut dieser Schufa-Auskunft haben Sie mehr Miese als die Bayerische Landesbank. Und dazu sind Sie auch noch schäbig genug, unsere naive Chefin mit hineinzuziehen, vor der Sie hier Ihr Testosteron versprühen!«

Arne von Tresers Gesichtsfarbe wechselte schlagartig von Rot zu kreidebleich. Er setzte zu einer Erwiderung an, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht.

»Der Ausgang ist dann hinter Ihnen«, sagte Hammer.

***

Assauer winkte Julia durch das Fenster zu sich auf die Terrasse des Kowalski, die zum Inn gelegen lag. Er hatte sich dort mit ihr zum Mittagessen verabredet, weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fiel.

»Was ist denn?«, fragte Julia, als Assauer bei ihrer stürmischen Umarmung zusammenzuckte.

»Meine Harley hat mich abgeworfen«, erklärte er.

»Um Gottes willen, wie ist denn das passiert?«, fragte Julia besorgt, nachdem sie ihn losgelassen hatte.

»Gestern nahe der Autobahn, da war eine Ölspur in der Kurve«, erklärte Assauer. Er sah keinen Sinn darin, sie mit der Wahrheit zu erschrecken.

»Was ist dir passiert, bist du okay?«

Assauer winkte ab. »Nur ein paar blaue Flecken und gekränkter Bikerstolz.«

»Gottseidank. Und die Harley?«

»Hat ein paar Knochenbrüche, ist aber zu reparieren. Wird allerdings dauern, bis die Teile da sind.« Auch das stimmte nicht ganz. Die Teile waren sofort lieferbar, er hatte sich erkundigt. Aber die Maschine würde noch einige Zeit bei der Kriminaltechnik zur Untersuchung stehen müssen.

»Schade, die Saison ist bald rum«, meinte Julia, »aber Hauptsache dir ist nichts passiert.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn innig.

»Wie geht’s in der Schule?«, fragte Assauer, um vom Thema wegzukommen.

»Business as usual, pubertierende Teenager, die ihre Grenzen austesten, aber im Grunde sind sie ganz lieb. Besonders die bei mir im musischen Zweig. Und verdammt talentiert dazu. Manche sind geradezu himmlisch begabt - allerdings auch höllisch faul, wenn man nicht hinter ihnen her ist.«

Assauer lachte. »In meiner Schule war es genau umgekehrt, wir waren höllisch unbegabt, dafür aber himmlisch faul.«

»Drum ist ja nichts aus dir geworden und du musst Lumpen sammeln.«

»Ziemlich gefährliche Lumpen«, erwiderte Assauer.

»Kommt ihr voran in dem Mordfall?«, erkundigte sich Julia.

»Zäh. Wir laufen wie gegen eine Gummiwand. Ich weiß nicht mal, ob wir überhaupt die richtige Spur verfolgen.«

»Ist da nur eine?«

»Ja, breit wie eine Autobahn, aber neblig.«

»Vielleicht ganz gut, dass du dir einen freien Tag gönnst. Das bringt dich auf andere Gedanken. Morgen siehst du vielleicht klarer.« Dann schaute sie in die Karte und meinte: »Ich nehme die Sepias«, und reichte die Karte an Assauer weiter, der sich für Salat mit Hähnchenbrust entschied.

»Was ist eigentlich da drin?«, fragte Julia, und deutete auf eine große Plastiktüte neben Assauers Stuhl.

»Neue Schuhe. Die waren überfällig. Morgen besuche ich den Chef in der Reha, der hat Geburtstag. Die einzigen Schuhe, die sonst zu meinem blauen Anzug passen, beschlagnahmt die Altertümerverwaltung, wenn ich damit auf die Straße gehe.«

»Wann bist du zurück?«

»Gegen Abend. Wart doch einfach in meiner Wohnung.« Assauer langte in die Tasche und gab ihr seinen Ersatzschlüssel.

Die Bedienung kam, sie bestellten, Julia lehnte sich vorsichtig an ihn, sie saßen in der Herbstsonne, schauten auf den graugrünen Inn hinunter und ließen für ein paar Augenblicke ihre Gedanken treiben wie das Wasser unter ihnen.

»Bei mir wird’s spät heute, Elternabend«, erklärte Julia nach dem Essen.

»Macht nichts, erwiderte Assauer. »Ich wäre dir heute Nacht sowieso nicht gewachsen.«

Julias Augen blitzten frivol. »Gut, erhol dich. Und zwar gründlich. Morgen Abend mache ich keine Gefangenen! Und jetzt muss ich los, ein paar unreife Gehirne warten auf Erleuchtung.«

Sie küsste ihn, behutsam diesmal, dafür umso länger, und machte sich auf den Weg zurück zur Schule.

Assauer blieb noch, bestellte Kaffee und ließ sich die Sonne auf den Pelz scheinen. Ihre Wärme dämpfte die Schmerzen. Er schaute auf den Inn, ließ wieder seine Gedanken treiben.

Ist da nur eine? Julias Worte kamen ihm in den Sinn. Nein, es gab nicht nur diese eine Spur. Er hatte ja gestern Abend schon mit Hammer drüber gesprochen. Die raffinierte Art dieses Mordes, das war die andere Spur, eine, die direkt zum Täter führte. Er konnte diese Spur nur nicht lesen. Und er war sich inzwischen sicher, es steckte eine Botschaft in der Tat selbst. Aber die konnte er auch nicht lesen.

***

Ernie stopfte die drei Pizzakartons in den Papierkorb, sortierte das Besteck in einen länglichen Edelstahlkorb, versenkte diesen in seinem Labor-Ultraschallreiniger, goss Wasser nach, gab einen Tropfen Spülmittel dazu, stellte den Timer und drückte den Startknopf. Mit ätzendem Ton nahm das Gerät die Arbeit auf.

»Mach bloß die Tür zu, von dem Geräusch krieg ich einen Trommelfellschaden«, rief Hammer vom Nebenzimmer herüber.

Ernie, den das Geräusch ebenso nervte, kam zu ihm und zog die Tür hinter sich zu.

»Warum so gereizt, hat die Pizza nicht geschmeckt?«, fragte er Hammer.

»Nein, die war ganz okay, besser als der Kantinenfraß jedenfalls.«

»Aber?«

»Wir kommen nicht weiter. Wir sind auf der richtigen Spur, sonst hätte man nicht versucht, uns mit allen Mitteln auszubremsen, aber wir kriegen einfach nichts in die Hand. Es ist, als wollten wir einen Wasserstrahl festhalten. Wir greifen zu, aber er rinnt uns durch die Finger. Ich dreh’ bald durch. Außerdem habe ich eine Stinkwut, nach dem, was dem Thomas passiert ist. Denjenigen, der auf ihn geschossen hat, schlage ich höchstpersönlich ans Kreuz - mit rostigen Nägeln!«

»Nimm ein Stück Schokolade, das beruhigt die Nerven, und Glückshormone sind auch drin«, sagte Bert, der noch die Krümel von seinem Labortisch wischte, und warf ihm mit Schwung eine ganze Tafel zu.

»So viel Schokolade, wie mich der Fall Nerven kostet, kann ich gar nicht essen!«

Ernie setzte sich zu Hammer. »Habt ihr schon die Alibis von allen Verdächtigen überprüft?«, wollte er wissen.

»Ich habe bis jetzt nur einen erwischt, den Burgstaller. Aber der scheidet aus. Und die anderen brauchen bloß zu sagen, sie seien Samstagnacht daheim gewesen. Wird schwer sein, ihnen das Gegenteil zu beweisen. In Rasting jedenfalls hat keiner was gesehen oder gehört. Trotzdem nehme ich mir jeden einzelnen nächste Woche noch vor.«

»Was ist eigentlich mit dem Sohn?«, fragte Bert. »Können wir ausschließen, dass der es war? Immerhin hatte der auch das nötige Wissen und die Gelegenheit für die Tat. Vielleicht hat er seinen Schockzustand nur vorgetäuscht.«

»Die Ärzte schließen das aus. Außerdem gibt es kein erkennbares Motiv für ihn, seinen Vater umzubringen«, erklärte Hammer.

»Und in den Unterlagen vom Eiterer, habt ihr da nichts gefunden, was euch weiterbringt?«

»Eben nicht. Das Dumme ist, dass wir nicht an seine Korrespondenz rankommen. Ich wette, die ist der Schlüssel zu diesem Fall.« Hammer stockte, ein Gedanke kam ihm. »Sag mal«, fragte er an Bert gewandt, »könnte an dem Schlüsselbund, den ihr sichergestellt habt, ein Safeschlüssel dran sein?«

Bert schaute, als sei er soeben tief beleidigt worden. »Was glaubst du denn? Dass du’s hier mit Anfängern zu tun hast?« Er zog eine Schublade auf, nahm eine Plastiktüte heraus, riss sie auf und zog Eiterers Schlüsselbund hervor.

»Da, schau selber nach«, sagte er zu Hammer und warf ihm den Schlüsselbund quer durch den Raum zu.

Hammer griff danach und erwischte den Schlüsselanhänger, aber die Schlüssel fielen scheppernd zu Boden.

»Scheiße!«, rief Hammer.

»Gold!«, rief Ernie.

Vorsichtig, mit zwei Fingern, hob er den Schlüsselbund auf, als sei es ein Diamantcollier.

Jetzt sah Hammer es auch. Der Schlüsselanhänger mit dem Emblem der Brauerei, den er noch in der Hand hielt, war eines jener Werbegeschenke, die Firmen gerne an Kunden verteilten. In die Hülle mit dem Firmen-Emblem gehörte ein USB-Stick. Der baumelte am Schlüsselbund.

»Kann man nicht erkennen, solange er in der Hülle steckt«, sagte Ernie. Er machte sogleich die Probe auf’s Exempel, nahm Hammer den Anhänger ab und schob den USB-Stick hinein.

»Stimmt, hätte ich auch nicht gesehen«, gab Hammer zu.

»Dann lasst uns doch mal nachschauen, was da so drauf ist«, schlug Bert vor, kam um seinen Schreibtisch herum, nahm Ernie den USB-Stick ab und steckte ihn in den Anschluss eines Computers.

Es dauerte eine Weile, bis der Stick erkannt wurde, dann öffnete Bert die Dateien per Doppelklick. Zu dritt lasen sie gespannt, was sich da auf dem Bildschirm auftat. Nach wenigen Augenblicken kriegten sie Augen, so groß wie Schaufenster.

***

»Verdammt noch mal, jetzt mach schon«, murmelte Michael Eiterer vor sich hin. Das Hochfahren des Computers von einer DVD ging quälend langsam. Er hatte zwar auf der Festplatte keinerlei Hinweise auf die Geschäfte seines Vaters gefunden, aber er wollte sicherheitshalber die Festplatte mehrfach mit einem Schredder überschreiben, damit sich auch gelöschte Daten nicht rekonstruieren ließen. Wer wusste, was die Polizei finden würde, wenn sich ein Experte daran machte, den Rechner auseinanderzunehmen. Die Festplatte des Rechners im Rathaus hatte er gerade geschreddert, jetzt nahm er sich die im Büro seines Vaters in der Brauerei vor. Er wusste sehr wohl um dessen Geschäfte. Der hatte ihm in letzter Zeit immer wieder ausführlich erzählt, mit wem er was wie eingefädelt hatte. Gleichzeitig hatte er ihn vollkommen rausgehalten, alle Entscheidungen selber getroffen.

»Du musst Bescheid wissen, Bub«, hatte der Vater immer wieder gesagt, »aber du hältst dich raus, dann kann man dir nichts tun, wenn uns mal wer draufkommt. Und für den Fall, dass ich mal außer Gefecht bin«, hatte er geheimnisvoll erklärt, »ist alles an meinem Schlüsselbund.« Was da war, hatte er sich aber nicht entlocken lassen. Michael Eiterer hatte sich also seine eigenen Gedanken dazu gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sein Vater wohl irgendwo Papiere hinterlegt hatte, die ihm eine Handhabe gegen etwaige Widersacher gaben, Dossiers, mit denen er sie in der Hand hatte. Gestern hatte er darum bei Dr. Auwaldner nachgefragt, ob es vielleicht ein Schließfach seines Vaters bei der Sparkasse gebe, aber der hatte verneint. Und wenn, dann hätte er keinen Zugang gehabt, denn den Schlüsselbund seines Vaters hatte die Polizei. Es war damit zu rechnen, dass die überall rumschnüffeln würde. Einmal waren sie ja schon da gewesen.

Endlich erschien der Linux Desktop auf dem Bildschirm. Michael Eiterer rief ERASER auf, setzte ein Häkchen bei dreimaliges Überschreiben und drückte auf Enter. Die Festplatte begann zu surren und das rote Lämpchen, das ihre Funktion auf dem Frontpanel des Rechners anzeigte, flackerte. Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren.

Ein Mann stand in der Bürotür, er hatte einen Polizeiausweis in der Hand.

»Maximilian Hammer, Hauptkommissar«, stellte er sich vor. »Ich ermittle im Mord an Ihrem Vater.«

Michael Eiterer blickte zu der Stromleiste, mit der der Computer verbunden war. Wenn der Kommissar den Stecker zog, war’s vorbei mit dem Löschen.

Der Kommissar schien seinen Blick bemerkt zu haben.

»Wird eine ganze Weile dauern, das Löschen, je nach Größe der Festplatte ein paar Stunden«, sagte er gelassen, ohne Anstalten zu machen, den Prozess zu unterbrechen. »Da haben Sie sicher Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten.«

Michael Eiterer schaute offenbar so irritiert, dass der Kommissar noch hinzufügte: »Was da auf der Festplatte ist, interessiert mich nicht.«

Wissen die über alles Bescheid?, fragte sich Michael Eiterer und bemühte sich, seinen aufkeimenden Ärger zu verbergen.

»Was schnüffeln Sie dann hier rum?«, fragte er trotzdem unfreundlicher, als er klingen wollte.

»Ich will wissen, wo Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag waren, und zwar in der Zeit von«, der Kommissar las die Zahlen von einem Zettel, »00:05:14 Uhr bis 00:07:38.«

»In Passau im Cineplex Kino in der Spätvorstellung.«

»Wann hat die angefangen?«

»Um 22:40 Uhr. Wir sind nachher noch einen trinken gegangen. Zu Hause waren wir gegen zwei.«

»Wer war dabei?«

»Meine Freundin Jacqueline und noch ein Paar hier aus Rasting. Wir sind zu viert mit meinem Auto gefahren.«

»Schreiben Sie mir bitte Namen und Adresse des Paares auf«, verlangte der Kommissar.

Michael Eiterer nahm einen Bogen Papier aus dem Drucker auf dem Schreibtisch und schrieb. Ich muss die Geschäftspartner meines Vaters warnen, dachte er. Wenn der Kerl raus ist, mache ich einen Rundruf. Wenn die anderen auffliegen, dann ist mein Vater im wahrsten Sinne des Wortes »umsonst« gestorben.

Der Kommissar nahm das Blatt, faltete es zusammen und steckte es ein.

»Werden Sie seinen Mörder finden?«, fragte Michael Eiterer.

»Da wir wissen, wo wir suchen müssen, ist es wohl nur eine Frage der Zeit.« Der Kommissar wandte sich zum Gehen. »Noch etwas«, sagte er, als er schon in der Tür stand, »ein Rat: Lassen Sie die Finger vom Telefon. Halten Sie sich raus aus den Machenschaften Ihres Vaters und seiner Spezln. Es gibt nichts mehr zu gewinnen. Für Sie nicht und für die anderen erst recht nicht. Helfen Sie Ihrer Mutter auf dem Hof und hier in der Brauerei. Ihr Vater hat mit zu hohem Einsatz gespielt, wie es aussieht. Machen Sie nicht denselben Fehler. Immerhin haben wir seinen Mörder noch nicht und Sie sollten zusehen, dass Sie ihm nicht in die Quere kommen.« Dann ging er.

Michael Eiterer dachte einen Moment nach. »Spiel nie in der Verlierer-Mannschaft und wenn doch, dann geh’ in der Pause«, hatte sein Vater ihm immer eingeschärft. Er würde diesen Spruch beherzigen. Sein Vater hatte verloren, die anderen würden noch verlieren, konstatierte er nüchtern. Er müsste bescheuert sein, sich so kurz vor dem Abpfiff noch ins Spiel zu mischen.

Irgendwann, bald, würde es ein neues Spiel geben. Sein Spiel!

***

Assauer saß auf seiner Couch und konnte sich das Lachen nicht verkneifen, obwohl es seinem zerschundenen Körper Schmerzen verursachte. Das Video von der Auseinandersetzung Hammers mit diesem Fatzke von Staatsanwalt, die Ernie heimlich mit der Webcam seines Laptops aufgezeichnet hatte, war denn doch zu köstlich. Er hatte es gerade von einem Link heruntergeladen, den Ernie ihm gemailt hatte.

Sein Handy klingelte. Hammers Nummer war auf dem Display. Er meldete sich.

»Wir haben sie im Sack!«

»Wen?«

»Die ganze Rasting-Connection, wie du es ausdrücken würdest.«

»Ich höre!«

»Im Schlüsselanhänger vom Eiterer war ein USB-Stick versteckt. Da drauf hat er seine gesamte Korrespondenz gespeichert. Geradezu eine Gebrauchsanleitung für Subventionsbetrug und ein paar andere Wirtschaftsdelikte. Weil keiner von uns was von der Materie versteht und damit uns hier keiner mehr dazwischenfunkt, haben wir alles nach München übermittelt. Ich kenne da Kollegen in der Abteilung Wirtschaftskriminalität. Die haben bei der Lektüre ganz rote Ohren gekriegt! Die Subventionsanträge für den Gewerbepark und die Firmenansiedlung seien besser frisiert als Formel-1-Motoren, hat einer gemeint. Und die Ausschreibung für die Umgehungsstraße, die gerade im Bau ist, war so koscher wie eine Schweinshaxe. In Kurzfassung hat da eine unheilige Allianz vom Landrat hinunter bis zu den anderen Kandidaten auf unserer Liste getrickst, was das Zeug hält. Die waren drauf und dran, den Steuerzahler mit einem Ofenrohr zur Ader zu lassen. Nicht zum ersten Mal übrigens. Schaltzentrale war der Eiterer. Bei dem liefen die Fäden zusammen. Ich hab alles Schwarz auf Weiß, jede Einzelheit. Die Kollegen in München schlagen Purzelbäume. Die rücken am Montag in Divisionsstärke an und räumen der Bagage die Aktenschränke aus.«

»Und die schlechte Nachricht?«

»Von einer solchen hab ich kein Wort gesagt.«

»Es gibt aber eine, oder?«

»Wenn du so willst: Bei diesen geldgierigen Schlawinern hat bis zum Tod vom Eiterer eitel Harmonie geherrscht. Die haben den Kuchen aufgeteilt, der Eiterer hat die Zügel straff gehalten und alle waren’s zufrieden. Für alle Beteiligten kommt der Tod vom Eiterer einer Katastrophe gleich, allein schon weil er so viel Staub aufgewirbelt hat. Von denen hat ihn sicher keiner auf dem Gewissen.«

»Da sind wir ja sauber im Kreis rumgerannt.«

»Kann man wohl sagen. Übrigens war ich gerade bei seinem Sohn.«

»Warum das?«

»Auf den Busch klopfen und fragen, ob er ein Alibi für die Tatzeit hat.«

»Hat er eins?«

»Wasserdicht! Er hat angegeben, dass er mit Freunden in Passau im Kino war, während sein Vater zur vorletzten Ruhe gebettet wurde. Ich hab’ diese Freunde vom Auto aus angerufen, und die haben mir das bestätigt.«

»Er war also nicht Täter, sondern selbst ein Opfer«, stellte Assauer fest. »Was meinst du«, fragte er dann, »hat er über die Machenschaften seines Vaters Bescheid gewusst?«

»Mit Sicherheit. Er war eben dabei, die Daten auf dem Computer seines alten Herrn ins Nirwana zu schicken und ist ganz schön erschrocken, als ich ihn dabei ertappt habe«, erklärte Hammer.

»Weiter bringt uns das aber auch nicht«, meinte Assauer. »Nachdem der Sohn auch als Täter ausscheidet, haben wir nämlich keinen Verdächtigen mehr übrig.«

»Schaut so aus, als hättest du doch recht mit deiner Vermutung, hinter der Tat könnte auch was ganz anderes stecken«, gab Hammer zu.

»Schon, aber so oft ich mir den Kopf zerbreche, ich komm’ nicht drauf, was das sein könnte.«

»Also stehen wir mal wieder auf dem Schlauch«, stellte Hammer nüchtern fest.«

»Bleibt uns wohl nur noch eins«, meinte Assauer.

»Nicht schon wieder!«


Samstag

»Apfelkuchen, selbst gebacken«, erklärte Monika Erdmann, und schob einen großen weißen Karton mit roten Schleifen auf den Rücksitz des Dienst-BMW. »Den liebt er«, fügte sie hinzu. Dass sie für jemanden Kuchen buk, bedeutete so etwas wie ein Adelsprädikat, wie Hammer und Assauer wussten.

Sie setzte sich neben die Kuchenschachtel und erblickte den Aktenordner, den Assauer hinten ins Auto gelegt hatte. Assauer bemerkte, wie sie den Ordner öffnete und durchblätterte. Er enthielt ihren Obduktionsbericht, den Bericht der Spurensicherung und diverse andere Unterlagen zum aktuellen Fall.

»Ihr werdet ihm doch nicht damit kommen?«, fragte sie entrüstet.

»Werden wir schon«, gab Assauer zurück. »Erstens, weil wir mit unserem Latein am Ende sind …«

»… und zweitens«, fiel Hammer ein, »weil wir dem Chef kein größeres Geburtstagsgeschenk machen können, als das einzugestehen.«

Die Erdmann stieß einen vernehmlichen Schnaufer aus. »Na, von mir aus«, knurrte sie dann, »genehmigt. Gebraucht zu werden«, murmelte sie noch, »ist schließlich auch eine Therapie.« Mit lauter Stimme befahl sie: »Und jetzt, Hammer, tritt gefälligst auf’s Gas, ich will zu Mittag da sein.«

Die Rehaklinik Lauterbacher Mühle, idyllisch südlich des Starnberger Sees an den Osterseen gelegen, war der ideale Ort für Herzpatienten wie Waldhauser, um abseits jeden Trubels Geist und Körper wieder ins Lot zu bringen. Die malerische Voralpenlandschaft mit sanften, bewaldeten Hügeln und zahlreichen Moorseen war wie geschaffen dafür, Beruf, Stress und Ärger vergessen zu lassen und Menschen wieder zu sich selbst zu bringen. Darüber hinaus war die medizinische Betreuung der rekonvaleszenten Herzpatienten erstklassig.

Assauer kannte die Gegend aus seiner Münchner Zeit und dirigierte Hammer zielsicher über Seeshaupt zum Parkplatz der Klinik. Als er beim Aussteigen den Kuchenkarton übernehmen wollte, zischte die Erdmann nur »Finger weg« und drückte ihm stattdessen seinen Aktenordner in die Hand. Sie hatte unterwegs eine rote Schleife von ihrem Karton abgelöst und dran befestigt. »Scheißgeschenk!«, sagte sie noch.

Waldhauser, der Chef, saß auf der weitläufigen Terrasse zum Ostersee unter einem Sonnenschirm und las in einem dicken Wälzer.

»Das lass ich mir eingehen«, sagte die Erdmann zur Begrüßung, »Kaiserwetter zum Geburtstag!« Sie stellte ihren Karton auf den Tisch. Waldhauser stand auf und umarmte sie herzlich. Dann schüttelte er Hammer und Assauer die Hand. Sein Griff war kräftig, seine Haltung strahlte wieder die gewohnte Energie aus. Er war offensichtlich prächtig genesen. Während sie Platz nahmen, ließ Assauer seinen Aktenordner unter dem Tisch verschwinden.

»Ich sehe, es geht dir gut, Richard«, sagte die Erdmann. Hammer und Assauer blieb der Mund offen. Den Vornamen des Chefs hatten sie in all den Jahren, die sie ihn kannten, nie gehört. Sie waren sich nicht mal sicher gewesen, dass er einen hatte.

»Mir geht’s bestens«, sagte Waldhauser, »ich überlege schon, ob ich meinen Aufenthalt abkürzen soll.«

»Untersteh dich«, drohte die Erdmann, »du kannst jede Minute hier brauchen.«

Sie nahm den Deckel von ihrem Karton, enthüllte einen prächtigen Schwäbischen Apfelkuchen, winkte die Bedienung herbei und bat um Kaffee, Teller und Kuchengabeln.

»Es tut mir leid, aber aus Diätgründen dürfen mitgebrachte Speisen hier …« Ein lodernder Blick der Erdmann, in dem die unverhohlene Drohung einer Vivisektion ohne Narkose steckte, verhinderte, dass Bedienung den Satz zu Ende führte. Sie verschwand, kam sogleich mit einem Tablett wieder, verteilte Tassen, Teller und Besteck, schenkte Kaffee ein, stellte Milch und Zucker auf den Tisch und sagte freundlich: »Lassen Sie sich’s schmecken.«

»Was treibst du hier den ganzen Tag?«, wollte die Erdmann wissen.

»Ich gehe an der frischen Luft spazieren, beobachte die Kühe beim Wiederkäuen, erfreue mich am Anblick der Seen und Berge, schaue den Bäumen beim Färben ihrer Blätter zu und ertrage gelassen die Fürsorge der Ärzte«, antwortete Waldhauser.

»Mit anderen Worten, dir ist stinklangweilig«, stellte die Erdmann fest. »Genau das, was du brauchst, um wieder in die Senkrechte zu kommen.«

Assauer musste lächeln, ob der Schadenfreude in ihren Worten. Oft genug hatte er gehört, wie sie den Chef ermahnte, gefälligst kürzerzutreten.

»Schon recht, ich hab’s mir selber eingebrockt«, gestand Waldhauser mit Büßermiene ein.

»Collega, welch freudige Überraschung, Sie hier zu sehen«, kam eine Stimme von rechts aus Richtung der Terrassentür. Professor Dr. Erasmus Ellwanger, der leitende Arzt der Klinik, kam mit ausgestreckten Armen auf Monika Erdmann zu. Ein sportlich schlanker, etwas zu sonnengebräunter Mittfünfziger im Arztkittel, mit auffälliger Rolex am Handgelenk. Er kannte die Erdmann offenbar und wohl auch ihr Renommee als Gerichtsmedizinerin.

Außerdem hatte die Erdmann unterwegs erzählt, wie sie mit ein paar energischen Telefonaten bei ihm einen Platz für Waldhauser in seiner Klinik freigeboxt hatte.

»Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs?«, rief Ellwanger aus.

Die Erdmann deutete mit dem Daumen auf Waldhauser. »Dieser renitente Patient da, der nichts unversucht gelassen hat, um aus Ihrer Klientel in meine zu wechseln und der das, wie ich fürchte, weiterhin probieren wird.«

»Wir versuchen, ihn nach Kräften dran zu hindern«, versicherte Professor Ellwanger.

Die Erdmann stand auf. »Darüber unterhalten wir uns jetzt mal, wenn ich schon hier bin«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und zog den Professor mit sich.

Hammer und Assauer grinsten sich eins. Der Professor hatte sich soeben ein hochnotpeinliches Verhör über Waldhausers Zustand, seine Aussichten, die Reha-Maßnahmen, die Kompetenz der Therapeuten und des Pflegepersonals eingehandelt.

An Waldhausers belustigter Miene las Assauer, dass der dasselbe dachte. Der Chef verfolgte die Erdmann und ihr Opfer mit den Augen, bis sie im Haus verschwunden waren, dann wandte er sich seinen beiden Untergebenen zu. Er schaute von einem zum anderen, dann sagte er: »Ihr habt’s doch was, ihr zwei. Ich seh’s euch an der Nasenspitze an.«

»Sie haben recht, Chef«, gab Assauer zu, »wir sind mit unserem Latein am Ende.« Dann berichtete er von Anfang an: vom Tod des Bürgermeisters durch die Hand seines nichtsahnenden Sohnes, vom anfänglichen Verdacht, der Mord hänge mit unsauberen Machenschaften um den Gewerbepark zusammen, von den Knüppeln, die man ihnen zwischen die Beine geworfen hatte, von der Aufdeckung der Rasting-Connection, davon, dass der Mord wohl nicht mit dieser zusammenhing, vom falschen Verdacht gegen Reber, dem Attentat und vom Fehlen jeglicher Beweise gegen wen auch immer. »Wir sind im Kreis gelaufen«, schloss Assauer seine Ausführungen. »Wir müssen noch mal über Los gehen.«

Waldhauser hatte zugehört, ohne Assauer zu unterbrechen. Dabei war ihm anzusehen gewesen, wie begierig sein Gehirn nach dem langen Stillstand ansprang und seine Tourenzahl bis zum maximalen Drehmoment erhöhte. Waldhauser war wieder in seinem Element. Als Assauer geendet hatte, schaute der Chef skeptisch drein.

»Habt ihr auch eure Augen aufgesperrt am Tatort, seid ihr ganz sicher, dass euch nichts entgangen ist?«, fragte er eindringlich.

Hammer und Assauer tauschten einen Blick, dann bejahten sie entschieden.

Waldhauser hielt die Hand auf und zog die Augenbrauen hoch. «Her damit!«, befahl er.

Gehorsam zog Assauer den Aktenordner unter dem Tisch hervor und reichte ihn dem Chef. Der schlug ihn auf und begann den Obduktionsbericht, der obenauf lag, zu studieren. Nach einigen Augenblicken sah er von seiner Lektüre zu den noch immer neben ihm sitzenden Kommissaren auf.

»Habt ihr Angst, ich kapier’ was nicht, oder hockt ihr zu Dekorationszwecken rum?«, fragte er spitz.

»Wir wollt…«

»Ihr wolltet gerade verschwinden, weil euch der Rundwanderweg über Iffeldorf lockt. Lasst euch nicht aufhalten, in zwei Stunden seid ihr leicht zurück. Abmarsch!«, befahl er und nahm seine Lektüre wieder auf.

Sie machten, dass sie wegkamen.

Zwei Stunden später waren sie wieder da. Hammer missgelaunt nach dem aufgezwungenen Marsch, Assauer mit verkrampftem Gesicht, weil er sich in seinen neuen Schuhen Blasen gelaufen hatte.

Sie fanden Waldhauser auf der Terrasse, wo sie ihn verlassen hatten. Er las wieder in seinem Buch. Der Ordner lag geschlossen auf dem Tisch, und ein Handy daneben. Sie setzten sich zu ihrem Chef, Assauer streckte die Füße unter den Tisch und schlüpfte aus seinen zu engen Schuhen.

Waldhauser schien sie nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er las weiter in seinem Buch. Erst als sein Handy klingelte, legte er es weg.

Bevor Waldhauser das Handy nahm, erkannte Assauer Ernies Büronummer auf dem Display. Der Chef hatte Ernie also irgendwas angeschafft, und der rief jetzt zurück.

Waldhauser hörte, was Ernie zu sagen hatte, drückte auf Ende, legte das Handy behutsam auf den Tisch zurück und blickte von einem zum anderen.

»Was predige ich euch Geistesriesen immer?«, fragte er süffisant.

»Augen auf am Tatort«, skandierten beide ergeben.

»Und wann lernt ihr das endlich?«, fragte Waldhauser resigniert und lehnte sich im Sessel zurück.

Hammer und Assauer schwiegen betreten, in Erwartung der kommenden Dusche.

»Dann wollen wir mal«, sagte Waldhauser seufzend, »Mitdenken erwünscht.« Er schlug seinen berüchtigten Ich erklär’s mal für Schulbuben-Ton an.

»Die Person, die das Auto gefahren hat, musste ohne Servounterstützung lenken und ohne Bremskraftverstärker bremsen, weil der Motor aus war. Richtig?«

Nicken.

»Sie musste in der alten Karre also ordentlich Kraft aufwenden. Richtig?«

Nicken.

»Was schlecht geht, ohne den Sitz auf sich einzustellen. Richtig?«

Nicken.

»Je kleiner diese Person war, desto weiter vorne müsste der Sitz also sein. Richtig?«

Nicken.

»Und wenn ihr nachgemessen hättet, wüsstet ihr, wie weit. Richtig?«

Nicken.

»Ihr habt aber nicht nachgemessen. Richtig?«

Nicken.

»Deswegen wusstet ihr nicht, dass diese Person nur circa 1,65 m groß war, wie mir Ernie gerade durchgegeben hat. Richtig?«

Nicken.

»Was nahelegt, dass da …«,

»… eine Frau am Steuer saß«, sagten Hammer und Assauer unisono.

»Bravo«, rief Waldhauser, »es ist noch nicht Hopfen und Malz verloren!«

Assauer kratzte sich am Kinn. »Was hat Sie überhaupt draufgebracht, nachzumessen, Chef?«, wollte er wissen.

»Das offene Hemd! Da nicht zu befürchten stand, dass die Kugeln daran abprallen, musste jemand andere Gründe gehabt haben, die Heldenbrust des Herrn Bürgermeisters zu entblößen. Da kam ich drauf, dass sein letztes Stündchen vielleicht ein …«

»… Schäferstündchen war«, stöhnten Assauer und Hammer im Duett.

Assauer fluchte dazu innerlich. Am Mittwoch in Julias Wohnung hatte ihn nur eine Haaresbreite von genau diesem Gedanken getrennt. Wie konnte er nur so vernagelt gewesen sein, und was hatte er sonst noch übersehen?

»Na also, es geht doch!«, rief Waldhauser. »Und wenn ihr eure Augen aufgemacht hättet, wie ich nicht müde werde, euch zu predigen«, fügte er hinzu, »dann wäre euch das gleich aufgefallen, ihr wärt nicht eine Woche im Kreis rum gelaufen und ihr stündet jetzt nicht da wie der Ochs’ vorm Berg.«

»Ist ja recht, Chef, wir haben’s verdient«, gab Assauer zu.

»Ich sehe, es ist mir gelungen, eure Gehirne wieder aufzutauen«, stellte Waldhauser mit zufriedener Miene fest. »Seht also zu, dass ihr nach Passau zurückkommt, und findet raus, mit wem sich der Herr Bürgermeister vergnügt und warum diese nächtliche Zweisamkeit so fatal geendet hat. Und vergesst mir die Monika nicht«, mahnte er mit Verweis auf die Erdmann, die im Hintergrund eine Traube aus Klinikpersonal zum Befehlsempfang hatte antreten lassen.

Als sie auf der A 95 in Richtung München fuhren, setzte Assauer Monika Erdmann über den neuesten Stand der Dinge ins Bild.

Nachdem er geendet hatte, meinte Hammer, der wieder am Steuer saß: »Vor dem Chef stehen wir immer da wie die Deppen.«

»Weil wir uns auch immer anstellen wie die Deppen. Wie konnte uns das mit dem Sitz nur entgehen? Und warum ist es Ernie und Bert auch nicht aufgefallen?«, regte sich Assauer auf.

»Wahrscheinlich, weil die Kingsize-Leiche von diesem baumlangen Lackl nicht beim Auto lag, sondern ganz woanders«, versuchte Hammer eine Erklärung.

Assauer nickte zustimmend. »Daran wird’s gelegen haben. Jedenfalls hätten wir uns eine Woche Rundkurs erspart, wenn wir richtig hingeschaut hätten.«

»Dann hätten wir aber nicht das Vergnügen gehabt, den Kollegen in München ein Rudel Beutegreifer vor die Flinte zu treiben«, sagte Hammer mit breitem Grinsen.

»Was Spaß gemacht hat«, räumte Assauer ein, »was aber nicht unsere vordringliche Aufgabe ist. Wir haben einen Mord aufzuklären.«

»An dem mir einiges immer rätselhafter erscheint«, sagte Hammer. »Spontan, bei einem Tête-à-Tête, kann auch die raffinierteste Frau diesen komplizierten Mord ja nicht arrangiert haben.«

Monika Erdmann hatte die Konversation schweigend verfolgt. Jetzt beugte sie sich vor und schaute zwischen den Vordersitzen hindurch.

»Ihr traut einer Frau das wohl nicht zu?«

»Nein, wir hoffen bloß, ihr seid nicht so«, erklärte Hammer mit einem Lachen.

»Wir lernen von euch«, erwiderte die Erdmann, »wir lernen.«

»Da können wir uns ja auf was gefasst machen«, meinte Hammer sarkastisch, »aber mal im Ernst, dieser Mord muss doch von langer Hand geplant gewesen sein. Insbesondere, es so zu arrangieren, dass sein Sohn ihn erschossen hat, dazu gehören doch Insiderkenntnisse. Wobei mir auch dann schleierhaft ist, wie das hätte gehen sollen, aber dass das Zufall war, glaube ich nun mal nicht.«

»Ich genauso wenig«, stimmte Assauer ihm zu. »Vor allem aber kann ich mir keinen Grund dafür zusammenreimen, den Sohn als Vollstrecker einzuspannen.«

»So etwas hat die Frau vom Eiterer auch schon gesagt, als sie bei mir in der Gerichtsmedizin war«, bemerkte Monika Erdmann vom Rücksitz.

»Also alles auf Anfang«, sagte Hammer, »bloß wo ansetzen? Alles, was wir an Spuren haben, ist ein abgebrochenes Stück Sohle.«

»Das ist doch schon was«, meinte die Erdmann ironisch, »ihr müsst nur alle Schuhschränke im Landkreis durchstöbern und schauen, wo es passt.«

»Der Schuh treibt längst in der Donau«, schimpfte Hammer, »und die Besitzerin läuft sich Blasen in einem Paar neuen, wie der Thomas heute.«

Assauer stutzte. »Falsch!« rief er, »der Schuh treibt nicht in der Donau.«

»Sagt wer?«

»Meine Nase. Aber das mit den Blasen stimmt!«

»Sagt wer?«

»Meine Füße!«

»Und dein Hirn, sagt das auch was?«

»Ja, dass ich nichts beweisen kann.«

Als Hammer Assauer drei Stunden später zu Hause ablieferte, sah er Licht in dessen Wohnung. Julias Harley stand vor dem Hauseingang.

»Sie hat deinen Schlüssel?«, wunderte sich Hammer.

»Ja.«

»Dann ist es also ernst?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn sie deinen Schlüssel hat, dann ist es ernst!«

Der gelbe Zettel klebte wieder an seiner Wohnungstür, als Assauer die Treppe hochkam. Er war die Woche über zwischen seiner und Katjas Tür hin und her gewandert.

Der Stand des Dialogs war jetzt:

Du hast mich versetzt, du Schuft. Ich hoffe, wegen einer Frau!

Ja.

Liebe?

?

Ja oder nein?

??

Doch, du weißt es!

Julia konnte ihn unmöglich übersehen haben! Assauer schloss die Tür auf. Julia rief aus der Küche: »Setz dich, ich mache gerade Tee. Willst du auch einen?«

Assauer bejahte, zog die Schuhe aus, ging ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen.

Einen Augenblick später kam Julia mit zwei großen Haferln aus der Küche. Sie schlurfte in seinen Hausschuhen, die ihr viel zu groß waren, ihre Bluse war bis unten offen und hing locker über ihre Jeans. Als sie ihm seinen Tee reichte, sah er, dass sie mit schwarzem Marker ein dickes Fragezeichen auf ihren Oberkörper gemalt hatte. Ihr schwarz umrandeter Nabel war der Punkt darunter.

»Ich will eine Antwort, bis das da ab ist«, sagte sie. »Du kannst dir aber Zeit lassen, ein paar Mal Duschen hält es aus.«

Sie setzte sich auf die Couch ihm gegenüber, schlug ihre langen Beine unter, nahm das heiße Haferl in beide Hände, trank einige Schlucke, sah zu ihm hinüber, fand seinen Blick, verlor ihn, fand zu seinen Augen zurück, verlor sie wieder, trank ihren Tee. Als er alle war, stellte Julia das Haferl auf den Tisch, zog eine Decke zu sich, wickelte sich darin ein, kuschelte sich auf der Couch zusammen und schlief bald tief und fest.

Assauer blieb wach, während draußen das Licht schwand. Er betrachtete die Frau ihm gegenüber, die der Zufall in sein Leben gebracht hatte und die mehr und mehr einen Platz einnahm, von dem er lange geglaubt hatte, er sei gar nicht mehr da. Einen Platz, von dem er nicht wusste, ob er gut für sie war. Am Donnerstag hatte nicht viel gefehlt und er wäre tot gewesen. Assauer sah sich auf einem der Edelstahltische in der Gerichtsmedizin liegen und Julia mit Monika Erdmann davorstehen. Seine Zeit bei der Mordkommission zog an ihm vorbei und all die Beziehungen, die daran gescheitert waren, dass er sich in diesen Jahren immer mehr und immer weiter in sich zurückgezogen hatte. Zu weit? Ja oder nein?

Es war schon ganz dunkel, als er aufstand. Behutsam, um Julia nicht zu wecken, schlich er durch den Flur ins Treppenhaus, öffnete die Wohnungstür, löste den gelben Zettel ab, kehrte damit ins Wohnzimmer zurück und schrieb seine Antwort darauf. Dann klebte er den Zettel so an eine Vase auf dem Wohnzimmertisch, dass Julia ihn sehen musste, wenn sie wach wurde.


Sonntag

Assauer erwachte nicht von dem Wecker, den er gestellt hatte, sondern von einem wohligen Gefühl zwischen seinen Beinen. Julia war zu ihm ins Bett geschlüpft, liebkoste ihn mit dem Mund und streichelte zart die Innenseite seiner Oberschenkel. Es dauerte nicht lange, bis er kam.

»Yummy, du schmeckst gut«, sagte sie genüsslich, schob sich an ihm hoch, schmiegte sich eng an seinen Körper und küsste ihn.

»Dein Fragezeichen verschmiert«, sagte er.

»Ich brauche es ja nicht mehr«, antwortete Julia und deutete zum Kopfteil des Bettes, an dem der gelbe Zettel jetzt klebte.

Der Dialog darauf lautete jetzt:

Du hast mich versetzt, du Schuft. Ich hoffe, wegen einer Frau!«

Ja.

Liebe?

?

Ja oder nein?«

??

Doch, du weißt es!

Ja!

»Ich liebe dich«, sagte Assauer.

»Ich weiß es jetzt«, antwortete sie.

»Ich weiß es jetzt auch«, sagte Assauer.

Die Sonne stand schon so hoch, dass ihr Licht durch das Schlafzimmerfenster fiel und die feinen Härchen auf Julias Rücken glänzen ließ. Assauer fuhr mit einem Finger darüber, ohne ihre Haut zu berühren und erzeugte ein wohliges Vibrieren in ihr, das sich auf seinen Körper übertrug.

Sie lagen eine Weile so, eng ineinander verschlungen.

Kurz vor acht huschten sie ins Bad, machten Katzenwäsche und zogen sich rasch etwas über. Pünktlich um acht läutete Katja an der Tür. Ihre Tüte vom Bäcker war dicker als sonst. Sie wusste also, dass er Besuch hatte. Sie küsste ihn auf die Wange und drückte sich an ihm vorbei zu Julia.

»Endlich lerne ich dich kennen«, sagte Katja und umarmte Julia herzlich. Die strahlte sie an. Assauer konnte sehen, dass die zwei Frauen einander spontan mochten. Sie verschwanden auch sogleich zusammen in die Küche und plapperten eifrig drauflos. Die Kaffeemaschine röchelte, Geschirr klapperte; bald saßen alle drei am Frühstückstisch und machten die Tüte leer. Katjas magisches Lachen wirkte ansteckend wie nie und Assauer merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Gegen zehn stand Katja plötzlich auf und meinte: »Ich muss los.«

»So früh?«, wunderte sich Assauer.

»Ja, mein Vater wartet. Er hat irgendwelche Probleme mit seinem Computer.«

»Kann er die nicht selber lösen?«

»Nein, da muss ich ran. Er sagt immer: Ich bin ein totaler Trottel am Computer.«

Assauer stutzte, das hatte er doch kürzlich schon einmal gehört. »Moment«, bat er, »seid mal einen Moment still, lasst mich nachdenken.«

Unter den verwunderten Blicken von Julia und Katja stützte er die Ellenbogen auf den Tisch, legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Die einzelnen Puzzlestücke des Falles lösten sich aus dem Wirbel in seinem Kopf und fielen nach und nach an ihren Platz: Das Stück Sohle, die Blasen an den Füßen, der Geruch von verbranntem Gummi, die Startliste aus Rebers Computer, die Vitrine mit den Pokalen, und endlich auch das, was er darin gesehen, aber nicht wahrgenommen hatte, der Ort, an dem das Opfer gelegen hatte, sein Sohn auf der rechten Schießbahn, das offene Hemd, der Sitz im Auto, der Anschlag auf ihn reihten sich wie Perlen auf an einer Schnur. Und am Ende dieser Schnur stand eine Person.

Assauer blickte auf.

»Danke«, sagte er zu Katja, »jetzt passt alles zusammen.«

***

»Fahr weiter«, wies Assauer Hammer an, als der in den Parkplatz des Rastingerbräu einbiegen wollte.

»Ich dachte du wolltest hierher?«

»Nein, noch geradeaus.«

»Verdammt noch mal, Assauer, du jagst mich am Sonntagvormittag hier raus, redest während der Fahrt kein einziges Wort, grübelst nur vor dich hin, und jetzt soll ich auf einmal woanders hinfahren. Weißt du überhaupt, was du willst?«

»Ja, einen Beweis.«

»Ich denke, es gibt keinen?«

»Darüber habe ich nachgedacht. Da könnte vielleicht doch einer sein.«

»Wo?«

»In einer Badewanne.«

»Was?«

»Halt an! Wir sind da.«

Hammer stoppte. Sie standen vor der Einfahrt zum Anwesen der Rebers.

»Warte hier«, bat Assauer, streifte ein Paar Latexhandschuhe über, stieg aus und ging in den Hof.

Wenige Minuten später war er im Auto zurück. Die Latexhandschuhe hatte er weggeworfen.

»Jetzt zum Biergarten!«, befahl er.

Hammer wendete und fuhr zurück, ohne zu fragen, ob Assauer gefunden hatte, was er suchte.

Vor dem Biergarten parkte jetzt ein Streifenwagen.

»Hast du den bestellt?«, fragte Hammer.

Assauer bejahte, stieg aus, grüßte und bedeutete den uniformierten Kollegen zu warten. Hammer folgte ihm.

Es war noch kein Betrieb, der Vormittag war kühl und die Sonne drang kaum durch die Wolkenschleier. Sie gingen hinein. An einem Tisch im Gastraum war Gisela Reber dabei, Besteck in Servietten zu wickeln und jeweils eine Handvoll in einen Bierkrug zu stellen.

Assauer setzte sich zu ihr und bedeutete Hammer, sich auch einen Stuhl zu nehmen.

»Grüß Gott«, sagte Gisela Reber freundlich. »Heute zu zweit?«

»Wenn’s wichtig ist«, antwortete Assauer, dann fragte er: »Was macht die Blase an Ihrem Fuß?«

Gisela Reber sah ihn verwundert an. »Verheilt schon.«

»Nicht die richtigen Schuhe für’s Kellnern, oder?«

In Gisela Rebers Augen trat so etwas wie Furcht.

»Die Alten hatten Sie ja verbrannt, nicht wahr? In der rostigen Badewanne auf dem Hof.«

Gisela Reber senkte den Blick. »Sie wissen es?«, fragte sie leise.

Statt einer Antwort legte Assauer eine Plastiktüte auf den Tisch. Sie enthielt eine verrußte Metallschnalle. »Von Ihren ausgetretenen Kellnerschuhen, die Sie Samstagnacht getragen haben. Nicht wahr?«

Gisela Reber nickte kaum merklich.

»Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Assauer.

Sie atmete tief durch, dann begann sie mit leiser Stimme zu sprechen: »Ich war seit dem Frühjahr mit dem Michael Eiterer beieinander. Wir haben’s nicht an die große Glocke gehängt, weil unsere Väter sich doch in der Wolle hatten. Im Sommer ist er dann plötzlich mit dieser Ossibraut aufgetaucht. Er hat sie an der Hochschule in Weihenstephan kennengelernt, schon vor einem Jahr, wie er mir erzählt hat. Dabei hatte ich gerade gemerkt, dass ich von ihm schwanger war. Wie ich’s ihm gesagt habe, hat er mich nur ausgelacht. Was er mit einer soll, die nichts ist und nichts hat, hat er gefragt. Der hat mich nur benutzt und dann hat er mich weggeschmissen, wie einen dreckigen Lappen!« Giselas Stimme war bitter geworden. Sie verschränkte die Arme, als wäre ihr kalt. »Vorletzte Woche habe ich das Kind abtreiben lassen«, sagte sie tonlos.

Assauer sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.

»Wie konnten Sie da weiter für die Eiterers arbeiten?«, fragte er.

»Was soll ich machen? Ich verdiene gut in der Wirtschaft und im Biergarten. Ich brauche jeden Cent für mein Studium, und den Eltern gebe ich auch was ab. Die können’s brauchen.«

»Aber das mit dem Michael war nicht alles, oder?«, fragte Assauer behutsam.

Gisela schüttelte den Kopf. »Es war am letzten Samstagabend. Die Gäste waren längst draußen und die Tür abgesperrt, ich hatte aufgestuhlt und bin zum Eiterer hin, um die Abrechnung zu machen. Er war angetrunken, hat nach Bier gerochen und mich so komisch angeschaut. Wie ich ihm das Geld hingezählt hab’, hat er mich auf einmal gepackt, hat mich an den Tresen gedrängt, mir die Bluse aufgerissen und den BH hochgeschoben. Da sieht man erst, was man daheim für ein Glump hat, hat er gesagt und mich betatscht, überall angefasst, wie ein Stück Vieh, das ihm gehört. Ich war wie erstarrt, ich hab mich nicht rühren können, er brauchte mich gar nicht festzuhalten, mir war klar, was kommen würde und dass ich nichts dagegen tun konnte.

Aber auf einmal ist mir eingefallen, dass da war vielleicht doch ein Weg war wegzukommen, wenn ich es nur schaffen würde, meinen Ekel zu überwinden. Ich habe meine Hände um seinen Hals geschlungen, meinen Körper an ihn gedrückt, ihn geküsst, trotz seinem Biergeruch, richtiggehend abgeknutscht habe ich ihn. Er ist zuerst misstrauisch zurückgewichen, aber dann hat er gefragt: »Merkst jetzt, dass ein gestandenes Mannsbild was anderes ist als deine Studentenbürscherl?«

Er hat sich auf einen Stuhl gehockt, mich auf seinen Schoß gezogen und wieder überall ang’langt. Ich hab ihm langsam das Hemd aufgeknöpft, dann bin ich aufgesprungen und hab gesagt: »Du hast Vorsprung, ich brauch’ auch was zu trinken.« Ich bin hinter den Tresen zum Eisschrank, habe eine Flasche Wodka aufgemacht und zwei Gläser eingeschenkt. In seins hab ich K.O.-Tropfen rein und …«

Assauer unterbrach sie. »Wo waren die her?«, wollte er wissen.

»Aus einer Schublade im Tresen«, antwortete Gisela. »Der Eiterer hatte sie vor zwei Wochen drei jungen Burschen abgenommen und da hineingetan. Er hatte gesehen, wie sie einem Mädchen was ins Glas geschüttet haben. In meinem Lokal gibt’s so was nicht, hat er gebrüllt und sie rausgeschmissen. Dem einen hat er noch ein paar saftige Watschen mitgegeben.«

Gisela hielt inne, erschöpft, wie ein Boxer nach einer schweren Runde. Assauer ließ sie, wartete ruhig, bis sie wieder Kraft fand weiterzusprechen.

Nach einer kleinen Pause fuhr Gisela fort: »ich hab weiter mit ihm geschmust, ihm zugeprostet, mit ihm getrunken - es war ekelhaft, aber dann endlich haben die Tropfen bei ihm gewirkt. Er ist ganz geistesabwesend geworden, er ist bloß noch auf seinem Stuhl gehangen. Ich bin weg von ihm, habe mir meine Kleider gerichtet, und wollte nichts wie raus. Da hat er, wie ich an ihm vorbei zur Tür wollte, wieder nach mir gegriffen, mich am Rock festgehalten und gelallt: Geh her, jetzt b’sorg ich’s dir, und mich zu sich gezogen. Ich bin zu Tode erschrocken, aber es war keine Kraft mehr in seinem Griff. Ich konnte mich leicht von ihm lösen und seine Hand fiel schlaff nach unten. »Ich krieg dich noch, du Matz«, hat er hervorgestoßen, wie er da so auf seinem Stuhl hing und mich anstarrte. Ich krieg alle, eine jede und einen jeden … Er wollte weiterreden, aber sein Kopf ist ihm auf die Brust gesunken, Speichel ist ihm aus dem Mund getropft.

Von seinen Worten ist in mir eine unbändige Wut aufgestiegen. Ich wollte allem ein Ende machen und ich wusste auch wie.

Nein, du kriegst niemanden mehr, hab ich zu ihm gesagt. Nie wieder! Du nicht und deine ganze, verdammte Sippschaft nicht. Er hat es aber nicht mehr mitgekriegt, er war schon ganz apathisch.

Vom Tresen habe ich die gelben Spülhandschuhe genommen und übergestreift, ihm den Schlüsselbund aus der Tasche gezogen, seinen Arm um meine Schulter gelegt, ihn vom Stuhl hochgewuchtet und zum Auto geführt. Er hat willenlos alles mit sich machen lassen. Auf dem Weg zum Wagen ist er mir aber fast umgekippt. Ich habe es gerade noch geschafft, ihn auf den Beifahrersitz zu kriegen. Die Tür konnte ich kaum zu machen, weil er immer wieder rausgefallen ist. Dann bin ich mit ihm zum Schießstand gefahren.«

»Ohne den Motor anzumachen?«, fragte Assauer dazwischen.

»Ja«, antwortete Gisela Reber. »Ich hab nur den Gang raus, die Handbremse gelöst und den Wagen rollen lassen, damit niemand was hört. Es geht ja bergab dorthin. Ich musste nicht mal Licht einschalten, so hell, wie der Mond war. Die Lenkung ging sauschwer und ich musste unterm Fahren den Sitz nach vorne ziehen, damit ich ans Bremspedal kam. Das ging auch so schwer, da hab ich mit aller Kraft drauftreten müssen.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie angekommen waren?«, fragte Assauer.

»Ich habe auf der rechten Seite vom Schießstand gehalten, und den Eiterer aus dem Auto geholt. Ich musste nur seine Tür aufmachen, da ist er schon rausgefallen, er war schon vollständig weggetreten. Dann habe ich die Klappe geöffnet - den Code-Key, den gleichen, wie mein Vater einen hat, hatte er ja am Schlüsselbund -, habe den Eiterer hingerollt, runterfallen lassen und die Klappe wieder versperrt. Die Decke vom Fahrersitz habe ich mitgenommen, ich wollte keine Spuren hinterlassen. Dann bin ich heim.«

Gisela Reber sank in sich zusammen und verbarg ihr Gesicht ihn den Händen.

Assauer ließ ihr wieder einen Augenblick Pause.

»Warum haben Sie ihn ausgerechnet ganz rechts auf den Kugelfang fallen lassen?«, fragte er dann.

Gisela Reber blickte auf, ihre Lippen waren zusammengepresst, ihre Augen schmale Schlitze. »Ich wollte, dass der Michael ihn erschießt«, stieß sie hervor, »sein Sohn!«

Assauer lief es kalt den Rücken hinunter vom Eis in ihrer Stimme. Er fühlte, wie sich ein kalter Schatten von der Person vor ihm ausbreitete und den Raum erfüllte.

Hammer, der die ganze Zeit schweigend gelauscht hatte, griff ein: »Aber Sie konnten doch unmöglich wissen, wann und auf welcher Bahn Michael Eiterer schießen würde.«

»Doch, sie hat es gewusst«, sagte Assauer an Giselas Stelle. „Sie hat nämlich die Startlisten erstellt für ihren Vater, der sich mit Computern nicht auskennt, wie er mir selber gesagt hat. Daher wusste sie auch, dass der Michael Eiterer in der ersten Startergruppe schießen würde, nicht wahr?«

Über Gisela Rebers Lippen huschte ein kaum merkliches Lächeln.

»Aber doch nicht, auf welcher Bahn!«, protestierte Hammer.

»Doch, auch das wusste sie«, erklärte Assauer. »Sie wusste, dass ihr Vater Pistolenschützen nach Möglichkeit ganz rechts hinstellt. Und der Michael Eiterer war, wie sie aus der Startliste wusste, der einzige Pistolenschütze in der ersten Gruppe.«

Hammer schaute immer noch skeptisch drein.

»Sie hat selber oft genug mitgeschossen«, erklärte Assauer darum weiter. „In der Stube bei den Rebers steht eine ganze Menge Pokale. Ich hatte schon nach dem Besuch auf dem Hof das Gefühl, etwas an ihnen übersehen zu haben. Erst heute früh, als ich mich noch einmal auf das Bild der Vitrine konzentriert habe, bin ich draufgekommen, was es war: Oben auf einem der Pokale ist eine kleine Frauen-Statue.«

»Er hat recht«, sagte Gisela Reber zu Hammer, »die Pokale sind nicht alle von meinem Vater, er stellt seine nur immer vorn hin.«

»Sie waren auch da, am Donnerstag«, sagte Assauer. »Sie sind vor mir losgefahren nach Passau, mit einem Gewehr in der Sporttasche. Sie waren es, die auf mich geschossen hat, nicht wahr?«

Gisela Reber nickte. »Ich bin oben gestanden an der Treppe und habe gehört, wie Sie meinem Vater zugesetzt haben. Ich hab’ Angst bekommen, dass Sie ihn für etwas verhaften, das ich getan hab. Ich wollte Sie von ihm ablenken.«

»Ablenken? Sie wollten mich kaltblütig erschießen!«

»Ich habe nur auf Ihr Motorrad gezielt, es sollte aussehen wie die Warnung von irgendjemand anderem.«

»Ich wär um ein Haar verbrannt!«

»Das wollte ich nicht. Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«

»Aber den Tod von Sebastian Eiterer wollten Sie?«

»Ich wollte, dass endlich alles aufhört.«

»Das was aufhört?«

»Die Eiterer-Dynastie, ihre Machenschaften als Bürgermeister schon über drei Generationen, der Filz, das Bescheißen, dass sie anständige Leute wie meinen Vater ruinieren, dass sie Rasting wie ihr persönliches Eigentum betrachten, sich aufführen wie die Fürsten und …«, sie stockte einen Moment, »und dass sie Frauen behandeln wie Dreck. Jetzt, wo der Sohn den Vater erschossen hat, ist die Familie gebrandmarkt! Sie wird nie wieder einen Bürgermeister stellen. Es ist vorbei mit den Eiterers!« Gisela Rebers Augen hatten das Strahlen von glitzerndem Eis angenommen.

Es ist vorbei mit den Eiterers! Das war die Botschaft dieser Tat, die er so lange nicht zu entziffern vermocht hatte. In Rasting, war er sicher, verstand sie jeder.

Gisela Reber sah Assauer in die Augen. »Wie sind Sie draufgekommen, dass ich es war?«

»Erst als wir wussten, dass es eine Frau gewesen sein musste, die Eiterers Auto gefahren hat und somit das Stück Gummisohle, das wir am Auto gefunden hatten, vom Schuh einer Frau stammt. Ich habe mir selber gerade in neuen Schuhen Blasen gelaufen. Da habe ich mich dran erinnert, wie Sie sich letzten Sonntag im Biergarten ein Blasenpflaster auf die Ferse gepappt haben, und an den Geruch von verbranntem Gummi, der da noch in der Luft lag. Damit hatte ich den Anfang des Fadens in der Hand, der zu Ihnen führte, aber erst heute nach dem Frühstück, als mir klar wurde, dass Sie für Ihren Vater die Startliste am Computer erstellt hatten, auch das Ende.«

»Der Schuh«, sagte Gisela Reber, »ja, der Schuh. Ich hab schon dort am Schießstand gemerkt, dass er kaputt gegangen ist. Daheim habe ich festgestellt, dass ein Stück von der Sohle abgebrochen war. Drum hab’ ich das Paar mitsamt der Decke am nächsten Morgen verbrannt, bevor ich rüber in den Biergarten zur Arbeit gegangen bin.«

»Ein dummer Zufall, dass ich gerade an dem Wochenende in Rasting war«, meinte Assauer.

»Ja, wirklich zu dumm«, erwiderte Gisela Reber. »Was passiert jetzt mit mir?«

»Draußen wartet ein Streifenwagen mit zwei Kollegen, die bringen Sie nach Passau. Einer ist hier aus dem Ort. Konrad Goller, ich habe dafür gesorgt, dass er dabei ist. Leichter kann ich es Ihnen nicht machen.«

»Der Konrad, danke, das ist nett von Ihnen.«

Sie stand auf und ging entschlossen voraus zur Tür. Draußen stieg sie in den Streifenwagen und sah nicht zurück, als das Fahrzeug losfuhr. Assauer blickte dem Wagen hinterher, bis er um eine Biegung verschwand.

Wurde da eine kaltblütige Mörderin abtransportiert, fragte er sich, oder einfach eine junge Frau, die sich verzweifelt und wütend mit all ihren Krallen gewehrt hatte?

»Zufrieden?«, fragte Hammer.

»Wir waren verdammt lang auf dem Holzweg.«

»Das hab ich nicht gefragt.«

»Der Fall ist aufgeklärt«, antwortete Assauer nüchtern.

»Also zufrieden!«

»Nein, verdammt!«

***

Spätnachmittags traf sich Assauer mit Julia am Dreiflüsse-Eck, wo Ilz, Donau und Inn zusammenfließen. Sie schien ihm anzusehen, dass ihn etwas bedrückte, fragte aber nichts, hängte sich nur bei ihm ein und ging still mit ihm den Innkai entlang. Allmählich wich seine Anspannung, kam ein Gespräch zwischen ihnen auf und Julia erfuhr, wie sich am Vormittag der Fall geklärt hatte.

»Was wird mit ihr passieren?« fragte Julia. »Muss sie für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis?«

»Ich weiß nicht, wie das Gericht entscheiden wird«, sagte Assauer. »Der Staatsanwalt wird sich jedenfalls bei der Anklage möglichst zurückhalten. Hammer wird ein Wort mit ihm reden.«

»Wird der Staatsanwalt auf ihn hören?«

»Es wird ihm nichts andres übrig bleiben, wenn er weiter Golf spielen will«, antwortete Assauer und lieferte Julia die Erklärung dazu. Dass der Anschlag auf ihn als Unfall auf einer Dienstfahrt in die Akten eingehen würde, wie mit Hammer, Ernie und Bert verabredet, erwähnte er nicht.

An der Marienbrücke überquerten sie den Inn und suchten sich einen Platz im Wahn’s Inn, einer Kneipe mit großer Whisky-Auswahl.

Water of Life konnte er jetzt brauchen. Julia wählte Laphroaig, mit dem Aroma von Seetang und salziger Luft von der Insel Islay, Assauer bestellte Oban, einen vollen, fruchtigen Single Malt aus den Western Highlands.

Als Julia ihr Glas hob, sah Assauer, dass ihr Unterarm ölverschmiert war.

»Was hast du denn da?«, fragte er.

Julia sah hin. »Hab’ ich übersehen. Das ist von meiner Harley, ich habe heute Morgen die Bremsbeläge gewechselt, die waren runter.«

»Dass du das kannst«, staunte Assauer.

»Unterschätze mich nicht«, mahnte Julia mit gespielter Strenge.

»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Dann ist es ja gut«, sagte Julia, lachte und zog seine Hände in ihre.

Assauer spürte, wie der kalte Schatten, der am Vormittag auf ihn gefallen war, von Julias Berührung und von der Wärme in ihrem Blick verflog.
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